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				Raub der Zauberkristalle

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.

				Carlumens gegenwärtiger Aufenthaltsort ist der Goldene Strom, denn nur dort existiert die Möglichkeit, die in der Starre des Scheintods verharrenden Carlumer – und das betrifft die große Mehrzahl der Mitglieder an Bord der Fliegenden Stadt – zu neuem Leben zu erwecken.

				Nachdem dies geschehen ist, wird Carlumen von Boozam, dem Schleusenwärter, weiter durch den Goldenen Strom gelotst, nach Watalhoo, der prächtigen Stadt. Auf dem Weg dorthin kommt es zum RAUB DER ZAUBERKRISTALLE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen verfolgt den Räuber der DRAGOMAE-Kristalle.

				Sadagar und Gerrek – Mythors Begleiter.

				Boozam – Schleusenwärter vom Goldenen Strom.

				Joby – Ein kleiner Meisterdieb.

				Gafunkel – Ein Feinwerker aus Watalhoo.

				Zahuin – Ein Dunkeljäger.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Er hörte die Stimme, ein Laut in der Stille seines Gefängnisses zunächst, ein Murmeln nur, doch er kannte den Tonfall.

				Er sah das Licht, nicht mehr als ein Glimmen in der Schwärze seiner Nacht zunächst, ein Schimmer nur, doch er kannte seine Magie.

				Es kam ihm näher, wurde heller und brannte in seinen Adern. Glühende Hitze durchraste seinen Leib, glühender Haß glomm in ihm auf. Und er war das einzige, was der Creata ihm niemals nehmen konnte!

				Ein Gesicht schob sich in den fahlen Schein. Die Faust mit der Fackel senkte sich auf die gläserne Abdeckung seines Sarges herab. Magisch wie das Feuer waren die Worte, die der lippenlose Mund murmelte, während die vorquellenden Augen ihn voller Hohn anstarrten.

				Er konnte ihnen nicht ausweichen. Er wollte es ja auch gar nicht. Er glaubte zu wissen, weshalb der Creata ihn heute besuchte – warum er ihn aus seinem Traumschlaf riß und sein Silberblut zum Sieden brachte.

				»Hörst du mich, mein Geschöpf?« fragte der Creata flüsternd. Er lachte. »Natürlich hörst du mich. Wirst du mir gleich antworten, oder möchtest du erst die Qualen kosten, die ich mir für dich ausgedacht habe?«

				Es gab keine Qualen mehr, die ihn noch schrecken konnten. Die schlimmste aller Qualen hatte der Creata ihm angetan, als er ihn zu dem machte, was er nun war.

				Der Haß war wie ein brennender Pfeil auf der Sehne eines weit gespannten Bogens. Doch die Hand, die ihn zog, war gelähmt wie der Körper im Gläsernen Sarg.

				Der Creata hatte seine Freude daran, ihn zu martern. Daß er es heute mit einer Kostprobe seiner Macht bewenden ließ, zeigte, wie begierig er nach der Auskunft war.

				Der Creata gestattete es dem Mund seines Opfers, zu reden. »Ich werde antworten!«

				Und du wirst deine helle Freude daran haben!

				Der Blick der vorquellenden Augen veränderte sich. Reine Gier stand nun darin zu lesen. Das Flüstern des lippenlosen Mundes war eindringlich wie niemals zuvor.

				»So sage mir, mein Geschöpf, wo finde ich den Zauberkristall!« Der Bogen spannte sich noch etwas mehr. Der brennende Pfeil zeigte genau zwischen die vorquellenden Augen, mitten hinein in die geisterhaften Schatten, die die magische Fackel auf das verhaßte Gesicht warf, das wie im schwarzen Nichts über ihm starrte.

				»Du findest ihn nirgendwo mehr!« Jedes Wort war Genuß, war ein Schattenbild des Pfeiles, das die Sehne verließ. »Mächtigere sind dir zuvorgekommen, Creata!«

				Das Gesicht zuckte zurück. Die Hand mit der Fackel begann zu beben. »Das ist nicht wahr!«

				»Wohl ist es wahr! Ein Dämon und ein Eindringling kämpften um den Kristall, und ich sah, wie der Eindringling Sieger blieb! Er schlug den Dämon, Creata! Willst du den Kristall in deinen Besitz bringen, so kämpfe um ihn! Kämpfe gegen jenen, der die Macht hat, Dämonen zu töten!«

				Jeder Schattenpfeil traf. Das magische Licht flackerte heftig. Nur die beiden vorquellenden Augen tauchten aus der Schwärze zurück in den zuckenden Schein. Ein lippenloser Mund murmelte wieder die magischen Worte, die das Silberblut kochen ließen. Der Schmerz fraß sich in die Knochen aus Blei, in die Haut aus Eis, in die Seele aus Haß.

				Der Körper konnte sich nicht einmal aufbäumen. Er lag starr in seinem Sarg und ertrug – ertrug, wie er es immer getan hatte.

				»Sage die Wahrheit!« kreischte die Stimme. »Glaube nicht, daß ich nur Macht über den Leib habe, Geschöpf! Zwinge mich nicht, deine Seele in einen Stein zu verwandeln, in dem du für alle Zeiten gefangen bist!«

				Er lachte lautlos. Gefangen! Damit willst du mir drohen?

				»Ich sehe für dich in ferne Bereiche, Creata! Ich höre auf dich, was der Wind aus ihnen herüberträgt. Quäle mich weiter, doch was du auch tust, der Zauberkristall ist in den Händen des Fremden.«

				»Dann nenne mir seinen Namen!«

				Er sah das mächtige Schiff, das sich im Goldenen Strom bewegte. Er sah die Krieger und Kriegerinnen, die Magiekundigen dort an Bord. Konnte er den Pfeil nicht gegen den Creata schleudern, nun mochten vielleicht andere seine Rache erfüllen.

				»Mythor!« schrie er dem Peiniger entgegen. »Er heißt Mythor, und er kommt aus einer fliegenden Stadt, die Carlumen genannt ist! Sie ist auf dem Weg hierher! Begib dich dorthin, Creata, sofern dein Mut groß genug ist, um auch gegen wehrhafte Gegner zu kämpfen!«

				Der lippenlose Mund schob sich noch einmal vor. Er verzog sich zu einem kalten und grausamen Lächeln.

				»Ich werde feststellen, ob du lügst, Orlabal. Nun träume wieder und denke dabei jeden Herzschlag an meine Rückkehr. Du weißt, ich bin nicht immer so gnädig gestimmt wie heute.«

				Das magische Licht wurde schwächer, erlosch. Wieder umfing ihn die Schwärze, aus der die Träume kamen.

				Eine schwere Tür schlug zu. Wieder war Stille.

				Der Creata hatte seinen Namen genannt: Orlabal. Das war schlimmer als alle körperliche Qual.

				Ich werde niemals mehr Orlabal sein! Doch solange ich lebe und denken kann, bleibt die Sehne gespannt.

				Und eines Tages trifft mein Pfeil!

				Er sank zurück in die Nacht. Sein Silberblut kühlte sich ab, der Schmerz ließ allmählich nach. Nur der Haß auf den Creata blieb.

			

		

	
		
			
				1.

				Robbin schien Saugfüße bekommen zu haben. Er stand zwar fest auf den Beinen, aber sein Körper bog und drehte sich, als wollte der Pfader mit seinen Körperbandagen den Boden des Bugkastells sauberwischen. Dabei gab er Laute von sich, die an knarrende Holzbohlen erinnerten.

				Gerrek warf Mythor einen ergreifenden Blick zu.

				»Bei allen mächtigen Drachen«, flüsterte er, »so schlimm war es bei mir nicht, nachdem ich diese Rauschpilze gegessen hatte. Unsere Freunde sehen aus, als hätten sie zehn Tage lang durchgezecht.«

				Denn nicht nur Robbin fühlte sich todkrank. Die meisten Carlumer, die durch das Bad im Goldenen Strom aus ihrer scheintodähnlichen Starre erwacht waren, fühlten sich elend. Bei jedem zeigten sich die Nachwirkungen des vom tatasischen Totenwächter Cronim vergifteten Trinkwassers auf andere Weise. Die meisten Rohnen lagen noch klagend in ihren Behausungen. Andere hatten sich von ihrem Brummschädel erholt, während wieder andere zuerst völlig gesund gewesen waren und erst jetzt zu leiden begannen.

				Voll handlungsfähig waren im Grunde nur Mythor, Proscul, Gerrek, Sadagar, Cryton, die sieben Wälsenkrieger und Fronja und Glair.

				Fronja…

				Mythor ging nicht auf Gerrek ein. Mehr als alles andere machte ihm Fronjas Zustand zu schaffen. Sie verhielt sich seltsamer denn je, zeigte sich zurückhaltend und wirkte kränkelnd. Mythor war davon überzeugt, daß Glair ihm einiges hätte sagen können. Doch die Hexe schwieg.

				Carlumen befand sich wieder in der Schattenzone, jedoch in jener wohl einzigartigen Strömung, die sich auf Caerylls Weltkarte als Circulur- oder Lebensader eingezeichnet fand. Jeder nannte sie ihrer besonderen Beschaffenheit halber den Goldenen Strom. Es war kein Strom aus Wasser, auf dessen Oberfläche Schiffe hätten segeln können. Vielmehr handelte es sich um eine mächtige Ader aus golden flimmernden Teilchen, Staubkörnern gleich. Sie waren je nach Höhe und Tiefe unterschiedlich dicht bis hin zu einer Festigkeit, daß sie Flußgefährte und selbst Carlumen sicher trugen.

				Wichtig für Mythor war vor allem, daß hier die positiven Kräfte die bösen Einflüsse der Schattenzone überwogen. Manchmal geschah es, daß Carlumen etwas zum Rand der Ader abdriftete. Dann wurden die Uferauen erkennbar – neben, unter oder über der fliegenden Stadt. Wie es schien, lebten dort die verschiedenartigsten Wesen, Mischkreaturen zumeist, aber auch solche, die aus der Schattenzone kamen und den Goldenen Strom zu erobern suchten, der den Finstermächten ein besonderer Dorn im Auge war.

				Sie holten sich dabei nichts als blutige Köpfe. Die Flußauen bildeten eine Pufferzone zwischen Strom und eigentlicher Schattenzone. Eroberer von dort bekamen es erst mit den Mischwesen zu tun, dann mit den Wächtern des Stromes.

				Carlumen machte nun gute Fahrt. Mythor sah es als eine glückliche Fügung an, daß sein Weg ihn hierher geführt hatte. Neun DRAGOMAE-Kristalle waren nun in seinem Besitz. Den letzten hatte er dem Darkon abringen und dabei dessen fünfte Mumme zerstören können. Shaya hatte sich seitdem nicht mehr gemeldet, so daß der Gorganer die augenblickliche Ruhe nutzte, um den Wiedererweckten Gelegenheit zur Erholung zu geben. Boozam, der Schleusenwärter, fuhr mit seiner Boje voraus. Bald, so sagte er, würden die beiden bedeutendsten Städte am Goldenen Strom erreicht sein – Watalhoo und Visavy. Dort sollten die Carlumer vorerst Aufnahme finden. Watalhoo mußte nach seinen Worten riesig und prachtvoll sein, Visavy, ihr genau gegenüber, dagegen schmutzig, übervölkert und von allem nur denkbaren lichtscheuen Gesindel bewohnt.

				Mythor warf einen Blick auf die neun Steine, die auf einem kleinen Gestell vor den Lebenskristallen lagen, in die Caerylls hohe Gestalt eingeschlossen war. Sie waren in einem Kreis angeordnet. Neben dem Gestell standen zwei Rohnenkrieger als zusätzliche Wache. Mythor dachte mit leichtem Schaudern an die Macht, die sich ihm während seiner Versuche mit den Kristallen offenbart hatte. Mehr denn je galt es dafür Sorge zu tragen, daß sie nicht in falsche Hände fielen.

				Plötzlich schrie Gerrek etwas. Er war zu einem der beiden Augenfenster gegangen und winkte aufgeregt.

				Mythor und Sadagar waren zugleich bei ihm.

				»Was hast du, Beuteldrache?« stichelte der Steinmann. »Berauscht dich der goldene Glanz?«

				Gerrek konnte noch nicht einmal seiner Empörung Luft machen. Sadagar pfiff durch die Zähne, und auch Mythor sah die Gestalt, die im funkelnden Schimmer trieb und dabei mit den Armen ruderte wie ein Ertrinkender.

				Tertish, die Totenbleiche, stand am anderen Fenster.

				»Am besten beachten wir ihn nicht!« rief sie herüber. »Wir sollten froh sein, Carlumen vom Auswurf des Bösen gereinigt zu haben!«

				»Wir nehmen ihn auf«, widersprach Mythor. »Wir wären nicht besser als das Schattengesindel, würden wir einem Hilflosen die Rettung verwehren.«

				Tertish lachte rauh. Ihre Hände legten sich um die Griffe ihrer beiden Schwerter.

				»Eines Tages wirst du sehen, was dir dein Edelmut einbringt, Mythor! Hast du Boozams Warnung schon wieder vergessen? Er sagte, daß wir uns hüten sollten vor allem, was unseren Weg kreuzt. Und schau hin! Er fährt mit seiner Boje an dem Fremden vorbei.«

				»Er ist ja auch nicht wir!« fuhr Gerrek sie an. »Oder hast du Angst? Ich jedenfalls fühle mich wieder stark genug, um es mit allem und jedem aufzunehmen.«

				»Großmaul!«

				»Mannweib!«

				»Hört auf zu streiten«, sagte Sadagar. »Der Fremde hat uns gesehen. Er winkt. Wenn wir ihn noch auffischen wollen, müssen wir uns beeilen.«

				Und so geschah es.

				Die großen und schlanken Hände mit den ungemein langen Fingern umklammerten noch das Seil, mit dem der Fremde an Bord gezogen worden war. Mythor, Sadagar, Gerrek und einige Rohnen standen im Kreis um ihn herum, nicht weit entfernt vom wieder sprießenden Trieb des Lebensbaums. Es schien, als ballte sich der goldene Staub um den Sproß herum besonders dicht zusammen, wie um ihn in einen glitzernden Schein zu hüllen.

				Der Fremde lag reglos am Boden. Er lebte, hatte offenbar aber so viel an Kraft verloren, daß er noch kein Glied rührte. Doch die stark hervorquellenden Augen waren weit offen und starrten die Carlumer an.

				Sie gehörten zu einem Gesicht, das von rostrotem Haar umrahmt war, bis in den Nacken fallend. Die Haut war fast bernsteingelb. Unter den Augen saß eine scharfrückige Nase, darunter ein lippenloser Mund. Um Stirn und Hinterhaupt zog sich ein golden schimmernder Reif, der mit roten Edelsteinen besetzt war. Ebenfalls solche Kristalle waren eingearbeitet in die verzierten Griffe zweier Dolche, die in einem Gürtel unter dem perlenbesetzten gelben Mantel zu sehen waren. An ihren Knäufen funkelten zwei große Rubine.

				Die ganze Gestalt war nicht mehr als sechs Fuß groß, dürr, mit hervorstehenden Gelenken.

				»Er ist harmlos«, stellte Gerrek fest. »Ich sehe so etwas sofort. Oder sieht so ein Diener der Finsternis aus?«

				Der Beuteldrache blickte sich beifallheischend um und verzog das spitze Maul, als ihm nur Ablehnung entgegenschlug.

				»Ich meine ja nur!« brummte er. »Und seine Meinung darf man wohl auch noch sagen!«

				Sadagar brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen.

				»Er bewegt sich«, sagte der Steinmann. Er bückte sich zu dem Fremden hinab und zog den Mantel noch etwas mehr auseinander. »Er hat Wundmale, und hier ist verkrustetes Blut. Jemand muß ihm übel mitgespielt haben.«

				Der Fremde stöhnte. Sadagar half ihm, sich halbwegs aufzurichten.

				»Habt ihr… Wasser?«

				Die Stimme war kaum mehr als ein Fisteln, gebrochen, schwach. Mythor gab einem der Rohnen einen Wink. Dabei sah er Fronja herantreten, mit Glair und Ejoba in ihrem Gefolge. Die Rohnin und ehemalige »Kalenderin« heftete sich in der letzten Zeit wie ein Schatten an ihre Fersen. Oft tuschelten sie miteinander.

				Ihre Blicke begegneten sich nur kurz. Fronja wich ihm aus. Sie starrte auf den Fremden, und das alles andere als freundlich.

				Der Rohne kehrte mit einem Bottich voll Wasser aus dem Brunnen zurück. Der Fremde trank hastig. Gerrek nutzte dies aus, um Mythor zuzuflüstern:

				»Er ist bestimmt ein reicher Mann. Sicher haben ihn Plünderer überfallen und so zugerichtet. Er kam ja aus Uferrichtung auf uns zugeschwommen.«

				Im Goldenen Strom schwimmen, so hatte Boozam erzählt, konnten nur wenige besondere Geübte – und solche, die der Magie mächtig waren.

				»Vielleicht bekommen wir eine Belohnung«, flüsterte Gerrek, »wenn wir ihn zu Hause abliefern. Er kann doch nur aus Watalhoo stammen.«

				Des Mandalers Augen funkelten fast so wie die Rubine des Fremden, der sich nun das Kinn abwischte und aufzustehen versuchte. Sofort schnitt er eine Schmerzensgrimasse und sank zurück.

				»Wo… bin ich?« preßte er mit schwerem Atem hervor. »Und wer… seid ihr?«

				Mythor ging vor dem Unbekannten in die Hocke.

				»Du bist in Sicherheit und bei guten Freunden, wenn du kein Freund der Finsternis bist«, hörte er sich sagen.

				Der Fremde lachte heiser.

				»Das bin ich wahrhaftig nicht! Ihre Diener waren es, die mich auf meinem Weg durch die Uferauen überfielen und ausraubten. Ich konnte mich nur in den Strom retten.« Er ließ endlich das Seil los und legte seine Spinnenfinger um Mythors Armgelenk. Wieder schien er mit grausamen Schmerzen zu kämpfen, doch er zog sich hoch, bis sein Gesicht ganz nahe an dem des Gorganers war. Wie gehetzt sah er sich um, dann wieder in Mythors Augen. Nun plötzlich überschlug sich seine Stimme:

				»Die Kreaturen haben mir alles genommen, was ich in den Uferauen an kostbaren Steinen sammeln konnte. Nur ich kenne die Orte, an denen sie aus den Landschollen wachsen! Wie kann ich dem Domo jetzt je wieder unter die Augen treten, ohne die Edelsteine!«

				Domo!

				Dann war der Fremde wahrhaftig ein Bürger von Watalhoo, denn der Domo, auch das wußte Mythor inzwischen von Boozam, war das Oberhaupt des Volkes, dem auch der Schleusenwärter angehörte. Boozam und seine Stammesgefährten nannten sich Aborginos, hießen jedoch aufgrund ihres Aussehens bei allen anderen Anwohnern des Goldenen Stromes meist nur »Drachenwölfe«. – Die Aborginos beherrschten den Strom. Sie stellten die Wächter und die Krieger. Ihren Weisungen hatten alle anderen Anwohner zu gehorchen.

				»Du solltest sie für ihn suchen?« fragte Mythor, nun nicht mehr so sicher, daß er richtig gehandelt hatte. Er bemühte sich, seine Stimme dennoch unvoreingenommen klingen zu lassen.

				»Ich sollte eine Schmuckkette für den Domo erschaffen, wie noch kein anderer Herrscher sie getragen hat.

				Denn ihr müßt wissen, ich bin ein Feinwerker und ein Meister meiner Zunft. Ich bin Gafunkel. Mein Ruf reicht weit über die Uferauen hinaus – und wäre mir fast zum Verderben geworden. Sagt, ihr seid auf dem Weg nach Watalhoo?«

				»Dort wollen wir hin«, bestätigte Mythor.

				»So liefert mich nicht dem Domo aus!« schrie Gefunkel. Seine Spinnenfinger krallten sich fester in Mythors Fleisch. »Laßt mich bei euch an Bord bleiben, bis ich eine Gelegenheit zur Flucht finde!«

				Gerrek sagte schnell:

				»Du bist unter guten Freunden, wie Mythor schon sagte. Verlasse dich ganz auf uns.«

				Dabei schielte er begehrlich auf die Rubinsteine und Perlen.

				Mythor drehte sich zornig zu ihm um, doch Gerrek war schon so in seinem Element, daß er sein Drachenmaul noch weiter aufriß:

				»Feine Stücke hast du da an deinen Dolchen und auf dem Mantel, und schöne Steine hast du sicher in den Uferauen gefunden. Doch wir haben Kristalle, bei deren Anblick du alles vergessen wirst, was du jemals in deiner Werkstatt bearbeitet hast.«

				Sadagars Ellbogen bohrte sich leider zu spät in Gerreks Bauch. Der Mandaler stöhnte auf und hielt den Mund.

				Mythor entging nicht die Gier in Gafunkels Blicken, schnell aufgeglommen und schnell wieder erloschen. Er erhob sich, winkte den Rohnen zu und befahl:

				»Bringt unseren neuen Freund in ein gutes Quartier in der Stadt. Gebt ihm, was er verlangt.«

				»Ich danke euch!« rief der Watalhooer etwas zu hastig. »Die Götter des Lichts mögen euch euer Erbarmen wohl vergelten!«

				Die Rohnen richteten ihn auf, stützten ihn und trugen ihn fort.

				Sadagar drehte sich zu Gerrek um und hielt ihm den Zeigefinger unter das Drachenmaul.

				»Du dummes Beutelvieh!« zischte er. »Sind deine mißgestalteten Augen schon so von Gier geblendet, daß sie nicht mehr sehen außer dem Prunk?«

				»Welcher Prunk!« Gerrek stemmte entrüstet die Hände in seine Hüften. »Also jetzt redest du auch schon so wie die Mannweiber!«

				Mythor schaute nicht weniger finster drein als der Steinmann.

				»Man müßte dir wirklich einen Maulkorb umbinden, Gerrek! Der Kerl sagte, daß ihm Plünderer alle kostbaren Steine abgenommen hätten. Aber was ist mit den Perlen und Rubinen an seinem Mantel und den Dolchen? Warum haben sie ihm diese gelassen, wenn seine Geschichte stimmt?«

				»Uh!« machte Gerrek.

				»Ja, uh!« schimpfte Sadagar. »Was immer er wissen wollte, er weiß es jetzt.«

				Mythor sah Tertish auf der Wehrmauer stehen, ein lebendes Mahnmal.

				»Es war vielleicht ein Fehler, ihn aus dem Strom zu fischen«, sagte er. »Aber ich würde wieder so handeln. Gafunkel wird gut bewacht sein, bis wir Watalhoo erreichen. Er kann keinen Schaden anrichten, eher können wir uns wertvolle Auskünfte von ihm erhoffen. Er wird gesprächig werden, wenn wir sein Spiel weiter mitspielen.«

				Denn trotz aller guten Erfahrungen mit Boozam wollte sich Mythor nicht allein auf dessen Unterstützungsbereitschaft verlassen. Die Aborginos waren kriegerische Geschöpfe. Zu oft schon hatten sich vermeintliche Verbündete als Gegner herausgestellt.

				Mythor hatte dies noch nicht ganz zu Ende gedacht, als von Bugkastell der Alarmruf ertönte.

				Fast gleichzeitig blies das Windhorn im Heck von Carlumen Alarm.

				Gafunkel war plötzlich vergessen. An der Spitze seiner Gefährten stürmte Mythor zum Bug.

				*

				Das erste, was er zu sehen bekam, waren die vielen Dutzend kleiner Gefährte, die wie eine Mauer im Goldenen Strom standen. Dabei waren sie unglaublich wendig, machten regelrechte Sprünge in alle Richtungen und bildeten so ein undurchdringbares Netz, wollte Carlumen sie nicht mit der ganzen Wucht ihres gewaltigen Leibes rammen. Sie versperrten in erster Linie die tragenden Goldstaubschichten, verteilten sich jedoch auch überall dort, wo ein Passieren gerade noch möglich gewesen wäre.

				»Übereinander, nebeneinander, kreuz und quer!« staunte Sadagar. »Das ist eine richtige Barrikade. Sieht mir ganz danach aus, als hätten sie auf jemanden oder etwas gewartet.«

				Sie – das waren die Aborginos, denn nur solche waren auf, den Schiffen, Booten, Flößen und kleinen Turmbojen zu erkennen. Ihre Waffen blitzten im goldenen Schein.

				Der Sohn des Kometen kniff die Augen zusammen und gewahrte nun Boozams Boje, die bereits angehalten hatte und nun ganz langsam auf eines der größeren Schiffe zusteuerte. Das gemauerte, dreistöckige Vierkantkastell, alles in allem gut dreißig Schritt hoch, ging längsseits. Der Schleusenwärter erschien auf der überwucherten tragenden Scholle, legte die Hände an den Echsenmund und rief etwas zu den Aborginos hinüber.

				Mythor konnte es wegen der Entfernung nicht verstehen. Cryton ließ auf seinen Wink hin auch Carlumen verzögern und schließlich halten. Jetzt warf Boozam den Drachenwölfen ein Seil zu. Sie fingen es auf und befestigten es. Nachdem es ausreichend gespannt war, wechselte Boozam mit erstaunlicher Geschicklichkeit darauf über.

				»Was soll das!« zischte Tertish. »Was haben die zu bereden! Ich sage euch, es geht über uns! Wir hätten dem Kerl niemals trauen dürfen!«

				Auch Mythor hatte das Gefühl, in eine Falle gegangen zu sein. Carlumen war eine zu fette Beute. Andere als der Schleusenwärter waren der Versuchung erlegen, sie für sich einzubringen.

				»Geh und hole alle Rohnen zusammen, die inzwischen wieder auf den Beinen und einigermaßen gut mit den Waffen sind«, sagte Mythor zu Tertish. Die Wälsenkrieger mußte er gar nicht erst auffordern. Sie rannten aus dem Kastell und zu den schweren Wurfböcken.

				Während Carlumen zur Verteidigung bereitgemacht wurde, versuchte Mythor, etwas hinter der Barrikade zu erkennen. Die Ausdehnung des Goldenen Stromes war an dieser Stelle gewaltig. Carlumen befand sich etwa in seiner Mitte. Dennoch glaubte Mythor, als sich die Schichten für Augenblicke auseinanderzogen, nun an seinen gewölbten Ufern hinter der Sperre Plattformen zu sehen, die in den Strom hineinragten.

				Ob dies bereits die beiden Städte waren, konnte er nicht mehr feststellen, denn nun zog wieder Boozam seine Aufmerksamkeit auf sich.

				»Es kann natürlich ein Täuschungsmanöver sein«, knurrte Sadagar, »aber es sieht nicht so aus, als verstünden sich die Drachenwölfe besonders gut untereinander. Entweder streiten sie, oder Boozam versucht verzweifelt, ihnen etwas klarzumachen.«

				Das war nur schwer vorstellbar. Boozam war kein gewöhnlicher Aborgino – zumindest nicht, was seine Aufgabe und Stellung anging.

				»Jetzt kehrt er auf die Boje zurück«, sagte Mythor.

				Von den Wehren der fliegenden Stadt waren Befehlsschreie und Waffengeklirre zu hören. Die kampffähigen Rohnen waren zwar noch längst nicht soweit, wie Tertish es sich wünschte, doch mit ihren Äxten, Lanzen und Schwertern aus Stein konnten sie inzwischen einigermaßen gut umgehen.

				Der Schleusenwärter legte vom Schiff ab, holte das Seil ein und schüttelte den Drachenwölfen eine Faust entgegen. Erst dann verschwand er wieder im Turm. Die Boje kam geradewegs auf Carlumen zu.

				»Will er etwa zu uns an Bord kommen?« fragte Sadagar ungläubig.

				Boozam gab ihm die Antwort, als er die Boje dicht neben Carlumen zum Halten brachte und den Turm mitsamt den drei Kaezinnen verließ, jenen drei schlanken Wesen mit den Mädchenkörpern und Katzengesichtern, befellt und nur gute drei Fuß hoch. Zwei hockten auf seiner Schulter, die dritte trug er im rechten Arm, während der linke den Zweizack hielt. Das furchtbare Hakenschwert war am ledernen Leibgurt befestigt.

				»Das sieht aus, als wollte er seine Boje aufgeben!« staunte Mythor nicht weniger.

				Und Boozam stand auch schon auf der Scholle und schrie herüber, daß man ihm eine Strickleiter zuwerfen solle.

				Gerrek tat das, sichtlich bemüht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Mythor war nicht so überzeugt davon, daß der Mandaler nicht einen noch größeren beging, bis Boozam schließlich vor ihm stand, breitbeinig, eine schreckenerregende Gestalt mit seinem grauhäutigen Drachengesicht, den mächtigen Schultern, dem grauen Wolfsfell am fast sieben Fuß großen Körper und den Wolfsohren.

				Er setzte die Kaezinnen ab. Sie blieben in seiner Nähe, schlichen ihm um die Beine und beäugten ihre Umgebung neugierig.

				»Sag deinen Kriegern, daß sie mit dem lächerlichen Kampfspielen aufhören sollen, oder wir bekommen noch mehr Ärger!« knurrte der Schleusenwärter. In seinen gelben Augen funkelte Zorn.

				»Ärger?« fragte Mythor lauernd, mit beiden Händen auf Altons Knauf gestützt. »Wir haben ihn also schon?«

				Boozam stieß ein grollendes Lachen aus.

				»Nur wenn wir nicht tun, was man von uns verlangt! Die Barriere gilt nicht Carlumen. Man erwartet etwas anderes. Wir dürfen Watalhoo nicht ansteuern, niemand darf das jetzt mehr. Der Befehl kommt vom Domo. Carlumen muß in den Hafen von Visavy einfahren und dort vorerst liegenbleiben. Ich bin hier, um euch dorthin das Geleit zu geben.«

				»Wir dürfen also die Sperre doch passieren?« fragte Sadagar.

				»Wenn wir nach Visavy steuern, ja.«

				Mythor zuckte die Schultern.

				»Wenn es nur das ist, wäre es denn so schlimm? Die Kranken und Erschöpften brauchen Ruhe. Ist es nicht gleich, wo sie sie finden?«

				Boozam ließ die drei Kaezinnen für sich reden. Sie fauchten und schlugen in die Luft, als gelte es, unsichtbare Gegner zu zerreißen.

				»Da siehst du, was meine kleinen Freundinnen davon halten, Mythor. Du hast Visavy und seine Bewohner noch nicht kennengelernt. Warte es ab!«

				»Und wenn wir uns weigern, dem Befehl zu gehorchen?«

				»Ich fürchte«, meinte Sadagar mit einem Blick auf die Aborgino-Flotte, »diese Wahl läßt man uns gar nicht.«

				»So ist es!« grollte Boozam. »Niemand darf sich im Goldenen Strom aufhalten außer den Wächtern, wenn sein Kommen bevorsteht. Ich hätte wissen müssen, daß es wieder soweit ist.«

				»Was kommt? Wer?« fragte Mythor, der Geheimnistuerei überdrüssig.

				Boozams Miene verfinsterte sich. Die Kaezinnen gebärdeten sich noch wilder.

				»Der Todesstern!« knurrte der Aborgino. »Der schwarze Todesstern! Er fährt alle sieben Jahre in den Goldenen Strom ein. Ihr habt euch die passende Zeit ausgesucht.«

			

		

	
		
			
				2.

				Die Stromgefährte der Aborginos bildeten für Carlumen eine Lücke, einen Durchlaß in ihrer Barriere gerade so groß, daß es zu keinem Zusammenstoß kam, als die fliegende Stadt nun langsam vorwärtsglitt. Hunderte von gerüsteten Kriegern, Bogenschützen, Lanzenwerfer, Bediener von schweren gespannten Geschützen, ließen keinen Zweifel daran, daß sie den Carlumern einen Kampf auf Leben und Tod liefern würden, sollte es diesen einfallen, sich den Befehlen des Domo zu widersetzen.

				Boozam schwieg eisern auf jede Frage nach dem Todesstern. Als dann die Absperrung hinter ihnen lag, kam Mythor auch gar nicht mehr dazu, weiter in ihn zu dringen.

				Nun, fast am linken Ufer des Stromes, war der Blick frei auf die eine der beiden Zwillingsstädte. Den düsteren Bauwerken auf und hinter den bereits kurz erspähten Plattformen nach zu urteilen, konnte es sich nur um Visavy handeln. Dennoch war der Anblick dazu angetan, alle im Bugkastell in seinen Bann zu schlagen.

				Visavy bedeckte das gesamte Ufer in seiner Wölbung von unten nach oben, Mythor verglich sie mit der Innenwand eines riesigen Schlauches.

				Die Plattformen stießen in jeder Höhe in den Strom. Häuser und Hütten schienen am senkrechten Ufer förmlich zu kleben. Jeder Winkel war ausgenutzt, auf dem sich etwas erbauen oder einfügen ließ. Wie in den Fels der zusammengeschobenen Landinseln gehauen, verliefen enge Gassen, in denen reges Treiben herrschte. Wer oder was sich da herumtrieb, vermochte Mythor noch nicht genau auszumachen. Aber die ganze Stadt schien einen finsteren Odem von Moder und Bösem auszustrahlen.

				Boozams Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter. Mit dem anderen Arm deutete er aus dem Bugfenster, das dem rechten Ufer zugekehrt war.

				»Nun sieh dort!«

				Der Gorganer glaubte zunächst, in eine besonders helle Ballung der Staubmassen zu blicken. Dann merkte er, daß genau das Gegenteil zutraf. Die Schleier hatten sich abermals gelichtet, und was dort in der Ferne strahlender war als der Fluß, war die andere Stadt.

				Etwa dreißig gute Bogenschüsse entfernt, leuchteten weiß und wie aus reinem Elfenbein erbaut die Gebäude von Watalhoo. Der Anblick war so überwältigend, daß sich Mythor von der Stadt wie magisch angezogen fühlte. Jedes Haus dort mußte ein Palast sein. Soweit der Gorganer es überhaupt jetzt schon beurteilen konnte, waren Watalhoo und Visavy etwa gleichgroß. Sie kamen ihm wie zwei ungleiche Geschwister vor – das eine strahlend und gut, das andere…

				Die Staublücken schlossen sich im ewigen Strom. Boozam zog seine Hand zurück und legte sie um den Griff des Hakenschwerts.

				»Dies soll dir als erster Eindruck genügen«, sagte der Schleusenwärter. »In Watalhoo leben die Reichen und die Mächtigen, auch wenn sie nicht alle vom Licht erfüllt sind. In Visavy dagegen hausen nur Diebe, Betrüger, Meuchelmörder – doch dafür dreimal soviel.« Er schien etwas zu suchen. »Selbst der Fährbetrieb ist schon eingestellt worden. Zu normalen Zeiten fahren regelmäßig große Fähren zwischen den Städten. Ich ahnte wirklich nicht, daß es schon so spät ist.«

				Und wieder wich er jeder Frage nach dem geheimnisvollen Todesstern aus. Boozam wies den Carlumern den Weg in den Hafen von Visavy, drei mächtige Plattformen, die wie die Enden einer mächtigen Forke in den Goldenen Strom stießen. Von ihnen schien Schmutz, dunkler Nebel auszugehen, der über der ganzen Ansiedlung lag.

				Es ist wie der Odem des Todes! dachte Mythor.

				Carlumen blieb in Kampfbereitschaft, auch als die fliegende Stadt an einer der Plattformen anlegte. Der Hafen glich einer einzigen großen Festung im Belagerungszustand. Überall standen bis an die Zähne bewaffnete Aborginos, aber auch wie Ritter gerüstete Wesen anderer Herkunft. Zwischen ihnen entdeckte Mythor Mischkreaturen und solche, wie sie nur die Schattenzone hervorbrachte.

				»Wollt ihr wissen, was ich davon halte?« fragte Sadagar. »Visavy kommt mir vor wie ein einziger Schlammpfuhl – etwas, das die Dämonen hier an das Ufer des Goldenen Stromes geklebt haben.«

				Ist es dir immer noch gleich, wohin man uns gelotst hat? schien Boozams Blick Mythor zu fordern.

				»Mir nicht!« sagte er laut und dröhnend. »Ich bin nicht ganz ohne Einfluß, und der Domo ist auf der anderen Seite. Es gibt immer noch einige letzte Fähren, die einflußreiche Männer in ihre Paläste zurückbringen, wenn sie in Visavy zu tun hatten.«

				»Und das heißt für uns?« wollte Mythor wissen.

				»Daß einige von euch mit mir an Land gehen. Wir werden versuchen, eine Fahrerlaubnis für Carlumen nach Watalhoo zu bekommen. Aber habt Augen im Rücken und Ohren in der Luft! Ein Dolch ist schnell aus dem Dunkeln geschleudert, und hier gibt es niemanden, der euch hilft!«

				*

				Mythor nahm Sadagar, Gerrek und Tertish mit, dazu zehn gut ausgebildete Rohnen. Das Angebot der Wälsen, sich ihm ebenfalls anzuschließen, lehnte er ab. Er hatte sie während seiner Abwesenheit lieber an Bord von Carlumen. Robbin hätte ihm als Begleitung gepaßt, doch der Pfader war immer noch zu schwach auf den Beinen.

				Die Aborginos begegneten Boozam mit einigem Respekt. Der Schleusenwärter wußte ihn sich bei anderen zu verschaffen. Mit drohenden Gebärden schritt er an der Spitze der kleinen Gruppe, immer von den drei Kaezinnen umstreift.

				Die Plattformen nicht nur des Hafens waren Bollwerke. Auf schon vorhandene Festungswälle wurden in fiebriger Eile weitere gesetzt. Es gab nur wenige Durchlässe, dafür um so mehr Schießscharten, Geschütztürme und Kessel an langen Ketten. Mythor kam sich wahrhaftig wie in einer Trutzburg vor, in die alle waffenfähigen Mannen eines ganzen Landes zum Kampf geströmt waren. Eigentlich befanden sich die Aborginos noch weit in der Unterzahl.

				»Helden!« sagte Boozam, als sie sich den Weg zur Stadt bahnten. Es ging selten ohne Knüffe und Tritte an. »Hier seht ihr die Helden, wie sie immer wieder kommen, um zu sterben.«

				Mythor sah im Augenblick ganz andere Geschöpfe – einige klobige, wie aus Lehm geformte Gestalten meist ohne herausgebildete Köpfe. Sie lungerten auf Waffenkisten herum, schlichen aus dunklen Winkeln heraus, bis sie von einem Krieger herbeigerufen wurden. Dann verrichteten sie Hilfsdienste.

				Boozam stieß zwei von ihnen aus dem Weg. Die Schritte waren laut wie auf knarrenden Holzbohlen. Ab und an schwankte der Boden unter den Schlägen von mächtigen Ambossen. Flugtiere, halb Fisch, halb Vogel, tauchten auf und verschwanden wieder. Überall wurden Befehle gebrüllt, überall war Lärm. Nur zur Stadt hin lastete eine Glocke aus Schweigen.

				»Gesichtslose!« knurrte Boozam. »Haltet sie euch vom Leib. Sie lauern wie die Ratten im Dunkeln und warten auf leichte Beute. Sie sind Sklaven, von keinem Weib geboren. Ein naher Sumpf erschafft sie aus seinem Lebensschleim.«

				Gerrek stieß angewidert die Luft aus, wobei ihm sein Atem etwas zu feurig geriet und er versehentlich einen Karren in Brand setzte.

				Boozam schritt noch weiter und schneller aus. Es ging über steinerne Stufen nach oben. Vor den Gefährten breitete sich die eigentliche Stadt aus. Ein übler Gestank schlug ihnen entgegen. Aus Mauerritzen wucherte farbloses Gestrüpp. Schattenhaft erschienen neugierige Köpfe in düsteren Fensterlöchern und verschwanden, sobald Mythor sich nach ihnen umdrehte.

				Als sie in die erste enge Gasse einbogen, hatte er das Gefühl, von Blicken durchbohrt zu werden. Sein Griff um Alton wurde noch fester. Das jetzt von überall kommende Gemurmel erstarb, wohin sie auch vordrangen, um dann hinter ihnen nur um so lauter wieder aufzuleben. Sie zogen eine Zone des Schweigens mit sich, geschaffen vom Neid und der Gier der Besitzlosen nach ihren Waffen und Kleidern. Und je weiter sie eindrangen, desto mehr wurde deutlich, wie verfallen alles in Visavy wirklich war. Bettler in Lumpen saßen an Mauern. Unrat häufte sich bis unter die Dächer.

				Hier lebte das Elend, hier gab es kein Gesetz außer dem des Stärkeren.

				Noch sind wir das! dachte Mythor, der am liebsten schon wieder auf Carlumen gewesen wäre. Er dachte an die Prunkpaläste in Watalhoo; waren ihre Bewohner Geläuterte oder verbrecherische Ausbeuter, die für das Armenhaus Visavy verantwortlich waren?

				Tertish stieß ihn an.

				»Träume nicht! Sag mir lieber, wohin der Drachenwolf uns schleppen will!«

				Boozam hatte eine der vielen kleinen, aber endlos in die Höhe führenden Treppen erreicht, die in den senkrechten Fels gehauen waren. Nur ein lose fallendes Seil diente zum Festhalten.

				»Da müssen wir noch hinauf!« dröhnte er. »Auf die nächsthöhere Ebene.«

				Mythor war nicht länger gewillt, sich diese Behandlung gefallen zu lassen. Noch bevor Boozam den ersten Schritt die Steinstiegen hinauf machen konnte, war er bei ihm und riß ihn zurück.

				»Entweder du schenkst uns jetzt reinen Wein über den Todesstern und das ganze Treiben hier ein, Boozam, oder wir gehen…«

				Er gewahrte die Bewegung über sich aus den Augenwinkeln heraus. Tertish schrie eine Warnung, aber noch vorher stieß Mythor den Aborgino zur Seite. Die Wesen, halb Affen, halb Fledermäuse, stürzten auf sie herab. Aus jeder der sechs Hände an den Enden der Flughäute wuchsen Krallen hervor, so lang und spitz wie Dolche.

				Mythor konnte zwei Gegner noch im Fallen unschädlich machen. Zwei weitere starben durch Sadagars Messer. Der Rest schlug zwischen den Gefährten auf und wurde das Opfer von Boozams Zorn.

				»Achtung!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«

				Sie hockten auf der Felsenleiste der nächsten Ebene und wälzten einen Steinquader über den Rand. Die Freunde brachten sich mit mächtigen Sprüngen in Sicherheit. Der Stein krachte ins Dach einer der armseligen Hütten am Hang.

				»Sie holen noch mehr Felsen!« kreischte Gerrek entrüstet. »Na, wartet!«

				Er warf sich voll in die Brust, holte tief Luft und blies.

				Die Feuerlohe leckte den Fels hinauf und erreichte die Angreifer ohne Mühe. Unter unglaublichem Geschnatter suchten die Kreaturen das Weite. Gerrek sparte sich seinen restlichen Atem auf und nickte befriedigt.

				»Die kommen uns so bald nicht wieder in die Quere!«

				Boozam fletschte die Zähne. Seine Kaezinnen sprangen ihm auf die Schultern und maunzten weinerlich.

				»Der Zwischenfall ändert nichts«, sagte Mythor hart.

				Boozam nickte widerwillig. Er gab auf seine Weise zu, daß Mythor ihm mit seiner Geistesgegenwart soeben vermutlich das Leben gerettet hatte.

				»Kommt schon! Es ist wohl tatsächlich besser, ich sage euch das, was ich weiß. Aber erst, wenn wir in Bumbars Einkehr sind. Dort habe ich Freunde, und dort können wir reden.«

				»Über den Todesstern?«

				»Auch über ihn. Habt ihr vergessen, weshalb wir hier sind?«

				Er drehte sich um und kletterte. Sadagar holte sich seine Messer zurück und schüttelte heftig den Kopf.

				»Das gefällt mir alles nicht, Mythor. Ganz und gar nicht.«

				Aber sie waren nun einmal da, und Mythor wußte nicht, ob sie ohne die Hilfe des Schleusenwärters den Weg zurück überhaupt noch finden würden. Visavy war ein Labyrinth mit tausend Fallen.

				*

				Joby hatte von dem eigenartigen Mann reden gehört, der sich in den Uferauen des Goldenen Stromes angeblich hatte bestehlen lassen. Und da ihn alles brennend interessierte, was mit Stehlen zu tun hatte, nahm es kaum wunder, daß der junge Meisterdieb diesen Fremden selbst einmal in Augenschein nehmen wollte.

				An Bord der fliegenden Stadt konnte er ohnehin nichts tun. Mythor, Tertish, Gerrek und Sadagar waren fort, die Wälsenkrieger hielten Wache, Cryton war im Bug und Fronja bei Ejoba und Glair.

				Joby schlich sich zur Pueblostadt hinauf, wo die Rohnen lebten. Er wußte durch geschicktes Ausfragen, daß der Fremde hier untergebracht war – gefangengehalten wäre der bessere Ausdruck gewesen. Kräftige Rohnen hielten sich unauffällig in der Nähe auf, der Eingang stand unter ständiger Beobachtung.

				Joby stand der Sinn nicht danach, aufgegriffen und wieder nach unten zurückgeschickt zu werden. Deshalb verzichtete er auf den einfachen Weg. Er fand einige Kisten und türmte sie unter dem einzigen rückwärtigen Fenster so auf, daß er bequem hindurchsehen konnte.

				Gafunkel saß auf dem kahlen Boden und drehte ihm den Rücken zu. Den Kopf hatte er in beide dürren und so überaus langfingrigen Hände gestützt.

				Wenn ich solche Finger hätte! dachte Joby fast neidisch. Wohin könnten sie sich nicht überall verirren!

				Er warf ein Steinchen nach dem Mann vom Goldenen Strom. Gafunkel zuckte leicht zusammen, als es ihn im Nacken traf. Joby lachte leise.

				Der Hagere drehte sich ganz langsam um. Er rümpfte verächtlich die Hakennase, als er das Jungengesicht in der Fensteröffnung sah.

				Er drehte sich wieder um, achtlos, uninteressiert. Joby entrüstete das nicht wenig. Schnell fand er einen zweiten, diesmal größeren Stein, und zielte etwas höher.

				Am Kopf getroffen, sprang Gafunkel auf. Er drehte sich wie eine Feder, schüttelte die knochigen Fäuste und setzte zu einem Fluch an.

				»Pssst!« machte Joby schnell. »Sei still, oder willst du, daß man mich hört?«

				Jetzt erwachte Neugier in des Fremden Blick. Er kam zwei Schritte näher.

				»Warum sollte ich’s nicht wollen? Verschwinde! Ein lästiges Balg kann ich nicht gebrauchen, oder weißt du einen Weg hier heraus?«

				Er sah kurz über die Schulter zum Eingang.

				Joby überging die Beleidigung großzügig. Er lachte.

				»Du bist genau der Dummkopf, den ich mir vorgestellt habe, Gafunkel! Glaubt, daß ich gekommen wäre, um ihm zur Flucht zu verhelfen. Läßt sich von Plünderern bestehlen.« Er schnitt eine freche Grimasse. »Wenn’s überhaupt stimmt.«

				»Ach, halt deinen Mund!«

				»Ich ließe mich nie bestehlen«, flüsterte Joby schnell, als sich der Feinwerker wieder abwenden wollte. »Mir könnte so was nie passieren.«

				Gafunkel hielt inne. Ohne herüberzuschauen fragte er:

				»So? Und warum nicht?«

				»Weil ich dieses Handwerk wie kein anderer kenne. Weil ich selbst ein Meisterdieb bin.«

				Gafunkel drehte nur den Kopf, der Körper blieb halb weg gedreht und vornübergebeugt. Die vorquellenden Augen musterten den Zwölfjährigen aus Anegon stechend.

				»Du ein Meisterdieb? Da muß ich lachen!«

				»Dann tu’s, alter Trottel. Mich bestiehlt keiner, ohne daß ich’s merke. Und auf der anderen Seite – wenn ich etwas stehle, merkt’s keiner.«

				Das seltsame Gespräch bewegte sich von der Wirklichkeit fort. Immerhin war Gafunkel ja angeblich vorher halb totgeschlagen worden. Joby war das gleichgültig, solange er nur seinen Spaß hatte.

				Plötzlich aber höhnte Gafunkel:

				»Ich wette, du könntest nicht einmal einem blinden und tauben, noch dazu betrunkenen und schlafenden Mann seinen Geldbeutel stehlen, wenn die Tür seiner Kammer weit offensteht und weit und breit niemand aufpaßt.«

				»Ha!« machte Joby. »Ich stehle dir alles, was du nur willst – dem Seeräuber sein Holzbein, dem Krieger das Schwert, auf dem er schläft, sogar Gerrek alles aus seinem Bauchbeutel, was er selber zusammengeklaut hat.«

				Der Feinwerker verschränkte die Arme vor der Brust.

				»So? Wirklich! Junge, geh und erzähle das einem anderen. Du langweilst mich nur.«

				»Ich kann es!« beteuerte Joby, bei seiner Berufsehre gepackt. »Es gibt nichts auf Carlumen, das ich nicht unbemerkt entwenden könnte.«

				»Nichts?«

				»Nichts!«

				»Und was wäre das Allerwertvollste auf Carlumen?«

				Joby hatte die Antwort schon auf der Zunge. Dann aber stockte er. Das Spiel ging zu weit.

				Doch er war gekränkt. Gafunkel starrte ihn höhnisch aus seinen häßlichen Augen an. Von plötzlichem Trotz überwältigt, flüsterte Joby:

				»Natürlich die neun Zauberkristalle!«

				»Dann beweise es mir! Geh und stiehl sie, du kleiner Angeber! Geh und hole sie, damit ich sehe, zu welch großen Taten du fähig bist!«

				Joby verschluckte sich. Wie der Fremde ihn ansah, das war…

				Er sprang von den Kisten herunter und lief im Schutz des goldenen Lichterspiels davon. Erst am Rand der Pueblostadt blieb er stehen und wischte sich seinen Schweiß aus der Stirn.

				Was war denn überhaupt in ihn gefahren! Sich von einem wie Gafunkel so ins Bockshorn jagen zu lassen!

				Aber noch schlimmer war, daß er sich selbst zum Gespött gemacht hatte. Eine Pfaderregel hieß: »Wer etwas verspricht, das er nicht einlösen kann, der sollte besser den Mund ganz halten.«

				Joby sah zur Stadt zurück.

				Mythor war nicht an Bord. Was konnte es also schaden, wenn er sich die DRAGOMAE-Steine einmal kurz ausborgte und Gafunkel vor die ungläubigen Augen hielt?

				Gar nichts! sagte er sich. Er kriegt sie ja nicht!

				Joby lief zu dem Haus zurück und kletterte wieder auf die Kisten. Gafunkel saß wie vorhin mit dem Rücken zu ihm.

				»He, du!« flüsterte der Junge. »Ich tue es! Nur damit du es siehst!«

				*

				Bumbars Einkehr erwies sich als ungefähr das, was Mythor sich vorgestellt hatte: eine schmutzige und stinkende Kaschemme, in der die käufliche Liebe in Gestalt von Männerdienerinnen neben finster dreinschauenden Gaunern einen langen Holztresen rahmte und viel übles Gesindel an schiefen Tischen saß. Bissiger Rauch von Rauschgräsern schlug den Ankömmlingen ebenso entgegen wie der durchdringende Geruch abgestandenen Bieres. Kratzer und Blutflecken an Wänden und Boden zeugten von mancher Rauferei zwischen den Zechern. Es war halbdunkel, nur wenige Kerzen schickten ihr Licht in den Kampf gegen die Rauchschwaden.

				Boozam blieb im Eingang stehen und flüsterte:

				»Laßt euch auf nichts ein, hört ihr? Die Wirtin ist die Stiefmutter der Nichte eines Schwagers von mir. Die Familie hat sie vor vielen Jahren ausgestoßen, weil sie…«

				»Boozam!« schrillte es ihm von dem Tresen entgegen. Die Kaezinnen fauchten böse, ihr Rückenfell richtete sich steil auf. Mythor brauchte keine weitere Erklärungen über des Schleusenwärters Verwandtschaft. Die Gestalt, die jetzt um den Tresen bog und Boozam entgegentorkelte, sagte ihm alles.

				»Ich finde es widerlich hier!« zischte Tertish. »Boozam soll das allein mit seinen… seinen Freunden ausmachen!«

				Die Aborgina, nur drei Viertel so groß wie Boozam, fiel dem Schleusenwärter um den Hals – jedenfalls versuchte sie es. Sie scheiterte einmal an ihren eigenen Beinen, zum zweiten an den Kaezinnen, deren messerscharfe Krallen ihr zusätzlich zur Gesichtsbemalung ein rotes Muster über die Wangen zogen.

				»Ruhig, meine kleinen Freundinnen«, sagte Boozam. Die gleiche Aufforderung richtete er mit dem Hakenschwert an die finsteren Gesellen, die von ihren Schemeln aufsprangen, offenbar Bumbars Beschützer. Weit war es mit ihrem Mut nicht her. Sie setzten sich wieder und steckten nur die Köpfe zusammen.

				Es war still geworden in der Kaschemme. Die Liebesdienerinnen sahen mit großen Augen zum Eingang herüber, während einige besonders flinke Taschendiebe die Gelegenheit dazu nutzten, sich einen unerhofften Tagesverdienst einzustecken.

				»Boozam!« Die Wirtin ließ sich von ihm aufhelfen. Eine faltige Hand fuhr über die blutende Wange. »Oh, du verdammter Taugenichts, ist das eine Art, ein Wiedersehen unter lieben Verwandten zu feiern?«

				Der Schleusenwärter zog den Kopf mit den strähnigen, gefärbten und verfilzten Haaren zu sich heran und flüsterte etwas ins Ohr der Drachenwölfin. Tertish wandte sich angeekelt ab. Mythor hielt Augen und Ohren offen, sah in jedes Gesicht, das im Rauch noch erkennbar war, und machte insgeheim schon Pläne für einen Rückzug.

				Allein Gerrek atmete den Gestank begierlich ein. Seine Augen zeigten einen ganz bestimmten Glanz, was aber noch niemand bemerkte.

				Unerwartet schnell ließ Bumbar von Boozam ab, verschwand hinter dem Tresen und gab sich dem Würfelspiel hin, das sie unterbrochen hatte.

				»Folgt mir!« sagte Boozam. »Es ist alles geklärt. Sie weiß Bescheid.«

				Was er damit meinte, blieb vorerst sein und Bumbars Geheimnis. Mythor nickte Tertish auffordernd zu. Immerhin erwartete er sich einiges von Boozams seltsamem Spiel.

				»Lasterhöhle!« zischte die Amazone.

				»Schweig, Weib!« kam es so überzeugend von Gerrek, daß Tertish vor Schreck nicht einmal eine passende Antwort fand.

				Boozam bahnte sich den Weg durch Berauschte und noch einigermaßen Nüchterne. Die Kaschemme machte die Vielfalt der in Visavy lebenden Wesen noch viel deutlicher als die überlaufenen Gassen. Mythor sah Sithen, heruntergekommene Aborginos, Spinnenartige mit drei Köpfen und noch verwunderlichere Geschöpfe, Mischwesen von den Uferauen, Bewohner des Stromes und Parias aus der Schattenzone. Es hätte ihn nicht einmal verwundert, plötzlich einem Shrouk gegenüberzustehen.

				Boozam führte die Gefährten zu einer verborgenen Tür, auf einen schmalen Gang und in bessere Luft, schließlich durch eine weitere Tür in ein leeres Hinterzimmer. Eine Kerze brannte, zehn Stühle standen um einen langen Holztisch herum.

				Mythor setzte sich dem Drachenwolf gegenüber hin. Tertish blieb an der Tür und hielt Wache.

				»Nun?« fragte der Sohn des Kometen.

				Boozam lachte wild.

				»Keine Angst, Mythor! Ich habe euch nicht hierhergebracht, um euch mit den zweifelhaften Freuden Visavys bekanntzumachen. Ganz im Gegenteil. Ich sagte, ich habe einen gewissen Einfluß. Das betrifft vor allem Bumbar. Sie kennt die Einflußreichen und ist zuverlässig. Ihre Vertrauten sind jetzt schon unterwegs, um uns die Fahrerlaubnis für Carlumen nach Watalhoo zu besorgen – falls das noch möglich ist.«

				»Der Todesstern!« drängte Mythor.

				Boozam lehnte sich schwer zurück. Sein Schemel knarrte.

				»Er kommt etwa alle sieben Jahre auf seinem Kurs durch die Schattenzone einmal zum Goldenen Strom, und er richtet viel Schaden an.«

				Der Schleusenwärter sprach ohne besondere Betonung, so als wartete er auf etwas. Mythor verlor die Geduld und schmetterte die Faust auf die Tischplatte.

				»Verdammt, Boozam, nur weil er Schaden anrichtet, betreibt man nicht solchen Aufwand – als zöge ein ganzes Land in die Schlacht!«

				»So etwa ist es auch. Du hast gesehen, daß sich die Krieger überall zum Kampf gegen den Todesstern rüsten. Helden!« Wieder klang es verächtlich, aber wieder war da auch jener andere Unterton in des Aborginos Stimme. »Helden sind sie alle, und immer kamen Helden, um gegen den Todesstern zu kämpfen! Es heißt, der Todesstern sei ein Werkzeug des Bösen, mit dem der Goldene Strom zum Versiegen gebracht werden soll. Bisher ist das den Finstermächten nicht gelungen, aber die Bewohner des Stromes konnten den Todesstern auch noch nicht vernichten. Und darum rüsten sie sich heute wieder zum Kampf, und wiederum werden viele tapfere Männer sterben. Aber vielleicht…«

				Boozam machte eine Pause. Er sah Mythor scharf an. Jetzt endlich schien er mit seinen Gedanken voll bei der Sache zu sein.

				Oder er sieht sich selbst gegen den Todesstern kämpfen! durchfuhr es Mythor.

				»Vielleicht kommt es diesmal nicht soweit«, sagte der Drachenwolf. »Denn an einer Stromschleuse wurde eine noch viel stärkere Barriere als die vor Watalhoo und Visavy errichtet. Sie soll den Todesstern schon dort aufhalten.«

				»Das hat sie dir eben gesagt?« fragte Sadagar. »Bumbar?«

				Boozam nickte.

				»Und deshalb warten wir hier nicht nur auf eine Überfahrterlaubnis nach Watalhoo. Bumbar wußte zu berichten, daß ein alter Kamerad von mir in der Stadt ist, Grootan. Er ist ein Schleusenwärter wie ich.«

				»Und er ist nicht zufällig jener, der den Todesstern an der Stromschleuse aufhalten soll?« stieß Mythor vor.

				Durchsichtige Lider senkten sich in leichtem Zucken über die gelben Augäpfel des Aborginos. Boozam ruckte unruhig hin und her.

				»Er ist es!«

				»Und er ist der eigentliche Grund dafür, daß du unbedingt mit uns hierher wolltest?«

				Boozam sprang auf. Seine Faust wischte einige leere Pokale vom Tisch, fuhr in die Höhe und kam wieder herab, daß das Holz splitterte.

				»Fragt jetzt nicht weiter!« brüllte der Drachenwolf. »Fragt mich nicht, ich weiß selbst nicht mehr als ihr! Aber ich habe die Zeichen gesehen!«

				Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. Mythor hütete sich auch davor, Boozam noch mehr herauszufordern. Ihm wurde klar, daß der Aborgino mit schlimmen Dingen rechnete.

				Der Gorganer blieb zurückgelehnt sitzen. Die Zeit verstrich. Tertish stieß eine Reihe von Liebesdienerinnen zurück, als die Tür aufflog und die Lastersklavinnen mit Lastergetränken und Lastertabaken die Männer für ein Abenteuer gewinnen versuchten. Nur Gerrek streckte schnell eine Hand vor und wieder zurück, bevor sie ihm von Tertish mit der zuschlagenden Tür eingequetscht werden konnte. Er machte zwei, drei Züge an einer stinkenden Pfeife, ehe die ehemalige Dienerin der Zaem sie ihm entreißen konnte.

				Gerrek rührte das nicht mehr. Er schritt majestätisch auf einen der leeren Stühle zu, ließ sich auf ihn fallen, beugte sich über den Tisch und lachte still vor sich hin.

				»Ihn hat’s erwischt«, stellte Sadagar seufzend fest. »Daß er sich immer danebenbenehmen muß.«

				»Zwerge!« antwortete der Mandaler nur.

				Mythor nahm das alles wie unbeteiligt wahr. Seine Blicke waren mit denen Boozams verschmolzen, ein stummes Antwortsuchen, Herausfordern, Messen.

				Dann plötzlich klopfte es an der Tür, dreimal kurz, zweimal in Abständen. Boozam sprang auf und ließ den anderen Aborgino ein.

				»Das ist Grootan«, erklärte er nur.

				Und Grootan, kaum kleiner als er, kam mit unsicheren Schritten zum Tisch. Er ließ sich vornüber fallen, stützte sich mit den Händen auf die Platte und wäre gestürzt, wäre Mythor nicht geistesgegenwärtig hinzugesprungen und hätte ihn gestützt.

				Boozam konnte sich vor Bestürzung nicht rühren. Mythor führte Grootan zu einem Stuhl. Der Aborgino blickte durch ihn hindurch. Keine Verletzung war an ihm festzustellen, aber er war entweder krank oder von etwas mitgenommen, das ihm seine Kräfte geraubt hatte.

				»Grootan!« fand Boozam endlich seine Sprache wieder. »Bei allen Göttern, was haben sie mit dir gemacht?«

				Grootan stöhnte. Es schien ihn unglaubliche Mühen zu kosten, wenigstens den Kopf zu heben und seinem Freund ins Gesicht zu sehen.

				»Sie…«, begann er. »Es ist…«

				»Wartet!«

				Sadagar war schon im Verbindungsgang. Für wenige Augenblicke war der Lärm aus der Kaschemme zu hören, dann kehrte der Steinmann auch schon zurück, einen Krug in der Hand. Er gab dem Schleusenwärter zu trinken. Grootan nahm hastige Züge, als wären es seine letzten.

				Seine Lebensgeister erwachten noch einmal unter dem Einfluß des starken Gebräus. Bumbar stand in der Tür, von niemandem bemerkt. Boozam rüttelte an Grootans Schultern.

				»Kannst du reden, alter Freund?«

				Grootans Schädel fuhr herum. Er wirkte gehetzt. Plötzlich sprudelten die Worte aus ihm hervor:

				»Der Domo! Er hat einen ungeheuren Verrat begangen! Es kann nur so sein! Er muß mit den Dunkelmächten im Bunde sein, sonst hätte er mich nicht von meiner Schleuse abziehen lassen! Er hat mich… mit Gewalt gezwungen, die Schleuse…« Grootan bäumte sich auf. Mythor glaubte zu wissen, was Boozam seit dem Überwechseln auf Carlumen so getrieben hatte. Er mußte schon von den anderen Aborginos auf dem Blockadeschiff erfahren haben, daß Grootan in der Stadt weilte und nicht, wie es selbstverständlich gewesen wäre, an seinem Platz an der Schleuse ausharrte.

				Grootan mußte sich bis zur völligen Erschöpfung verausgabt haben, um hierher zu gelangen.

				»Der Domo ist ein Verräter!« schrie der Drachenwolf. »Er hat die Barriere an meiner Stromschleuse zerstören lassen, bevor er dann…!«

				Bumbars Warnung kam zu spät. Sie stürzte mit einem Pfeil im Rücken vornüber. Das nächste Geschoß traf Grootan von hinten ins Herz.

			

		

	
		
			
				3.

				Mythor überwand den Schrecken als erster. Er glaubte, einen Schatten im Dunkel des Verbindungsgangs davonhuschen gesehen zu haben. Ohne zu zögern, setzte er ihm nach. Lautes Geschrei kündete davon, daß die Tür zur Kaschemme aufgerissen wurde.

				Der Gorganer fand sich in einem regelrechten Knäuel aus kämpfenden Leibern wieder. In jeden Zecher schien ein Dämon eingefahren zu sein. Es gab keinen, der nicht um sich schlug, sich an andere klammerte oder ringend am Boden lag.

				Es gab kein Durchkommen für Mythor. Hände griffen nach seinen Beinen und mußten mit der flachen Klinge abgewehrt werden. Hinter dem Tresen hatten sich die Liebesdienerinnen verbarrikadiert und schleuderten Krüge in das Getümmel. Messer blitzten im Kerzenschein auf. In ohnmächtigem Zorn bebte Mythors Faust. Der Meuchelmörder konnte einer der Tobenden sein. Er konnte noch blitzschnell entwischt sein und die Keilerei angezettelt haben.

				Nein! dachte Mythor. Dazu hatte er keine Zeit. Ich sah ihn, und dann…

				Ich bin auf seinen Trick hereingefallen!

				Mythor wirbelte herum und rannte zurück in den Gang. Fast prallte er mit Boozam zusammen, der sich vor Raserei nicht mehr kannte. Mythor wich aus, als der Drachenwolf vorbeistürmte, mitten ins Kampfgetümmel hinein.

				»Wartet!« rief der Gorganer Sadagar, Tertish und Gerrek zu, die Boozam folgen wollten. »Der Bogenschütze kann nicht durch den Schankraum entkommen sein. Er riß nur die Tür auf und ließ mich das glauben. Laßt Boozam. Er muß allein zur Besinnung kommen. Wir suchen die Wände nach einer versteckten Tür ab.«

				Gerrek fand sie viel schneller als erwartet. Offenbar enttäuscht darüber, daß er sich nicht wieder am Rauschqualm der Kaschemme laben durfte, versetzte er trotzig der Wand einen Tritt.

				Sie flog auf. Ein dunkles Viereck bildete sich, gerade groß genug, um einen ausgewachsenen Mann hindurchschlüpfen zu lassen. Mythor war schon im Dunkel, als Sadagar mit der Kerze aus dem Hinterzimmer nachkam. In deren Schein sah er die gemauerten Wände des Geheimgangs, die niedrige Decke, den Schmutz auf dem Boden. Ratten und anderes Kleingetier huschten davon. Würmer zogen sich vor dem Licht hinter die Knochen eines menschlichen Skelettes zurück.

				Mythor lief gebückt weiter. Der Gang besaß keine Abzweigung. Er war gerade gehauen, vermutlich in den Fels der Uferlandscholle, und endete nach hundert Schritten in einem uralten Verlies. Mythor schauderte, als er die Gebeine in den Ecken sah.

				Gerrek kam herein. Auch er konnte sich endlich aufrichten, hustete in der stickigen Luft und blies eine Flamme gegen die Decke. Spinnweben gerieten in Brand. Zwischen ihnen wurde eine Holzplatte sichtbar, die an der einen Seite mit Angeln befestigt war, an der anderen mit nur einem Haken gehalten wurde. Er bewegte sich noch leicht, offenbar vorn über der Platte durch einen Spalt hindurch von geschickten Fingern wieder eingehängt.

				Mythor schlug ihn mit einem gezielten Streich ab. Die Platte klappte nach unten. Über ihr lag ein Schacht mit verrosteten Steiggriffen.

				»Ich bin der kleinste von uns«, sagte Sadagar. »Hebt mich hoch!«

				Und er als erster kletterte in den Schacht, prüfte jedes Eisen und winkte den anderen erst, als er schon drei Körperlängen hoch über ihnen war.

				»Ich folge ihm!« sagte Mythor schnell. »Gerrek ist sowieso zu dick. Tertish, geh mit ihm in den Schankraum und sucht Boozam.«

				Als sie zögerte, half der Mandaler nach. Der Rauschkräuterrauch verlieh ihm eine unglaubliche Überzeugungskraft. Fluchend taumelte die Amazone vor ihm in den Gang zurück, immer wieder von hinten gestoßen.

				Mythor steckte Alton in die Scheide zurück und war mit einem mächtigen Sprung im Schacht. Sadagar wartete, bis er zu ihm aufgeschlossen hatte. Als Mythor schon fürchtete, der Kamin würde überhaupt kein Ende mehr nehmen, fiel Licht ein.

				Kurz darauf standen die beiden Freunde in einer der engen Gassen von Visavy. Sadagar wischte sich den Staub und den Schmutz aus der flachen Höhle ab, durch die sie ans Freie gekommen waren. Mythor preßte die Lippen zusammen und fluchte innerlich.

				Sie hatten viel zuviel Zeit verloren. Der Meuchelmörder konnte schon lägst eine andere Ebene erreicht haben. Es war sinnlos, weiter nach ihm zu suchen.

				»Komm!« forderte der Gorganer Sadagar auf. »Wir müssen über der Einkehr sein. Helfen wir wenigstens den anderen.«

				Die Gasse endete an einem steilen Abhang. Etwa fünfzig Fuß unterhalb breitete sich die Felsebene mit den Hütten und Häusern um Bumbars Einkehr herum aus. Mythor fand eine Treppe und lief sie hinunter.

				Dann aber sah es nicht mehr so aus, als brauchten die Gefährten Hilfe. Durch den Eingang und die wenigen Fenster flogen Betrunkene und Rauflustige aus der Kaschemme. Einmal folgte ihnen eine Flammenlohe. Mythor hatte die Tür gerade erreicht, als Gerrek und Tertish heraustraten, gefolgt von einem arg mitgenommenen Boozam, der eine Liebesdienerin mit sich zog.

				Was es zu sagen gab, war rasch erklärt. Boozams Echsengesicht war wie versteinert, als er vom Mißerfolg der Suche hörte.

				»Dann werde ich mich an den Domo selbst halten!« verkündete er grollend. Er drehte der Lustsklavin den Arm auf den Rücken. »Sie hat sich verraten«, knurrte er. »Sie ist eine von den Vertrauten, die Bumbar losschickte. Alle anderen haben das Weite gesucht, als sie vom Tod ihrer Herrin hörten. Diese hier aber wird uns jetzt sagen, was sie erfahren hat, oder ich…«

				»Hör auf!« schrie die Stromanwohnerin, deren Züge deutlich tierischen Einschlag besaßen. »Ich sage es ja! Ihr könnt keine Überfahrerlaubnis mehr bekommen! Alle einflußreichen Personen, die sich noch in Visavy aufhielten, sind zum Hafen geeilt, wo eine letzte Fähre auf sie wartet! Wenn ihr euch beeilt, erreicht ihr sie noch!«

				Boozam stieß sie von sich. Er winkte den anderen und rannte los. Nichts hielt ihn auf, jedes Hindernis sprengte er mit der Wucht eines anrennenden Stieres zur Seite.

				Sie kamen zu spät.

				Die Fähre war bereits im Goldenen Strom.

				Und während der Schleusenwärter tobte und fluchte, glaubte Mythor, daß ihm das Herz stehenblieb.

				Mehr als hundert Passagiere befanden sich auf der Fähre, fast ausschließlich Reiche, die in Visavy noch dunkle Geschäfte getätigt hatten und sich nun in die Sicherheit ihrer Paläste flüchteten.

				Doch einen von ihnen erkannte Mythor auf Anhieb.

				Gafunkel stand hochaufgerichtet im Heck, sah ihn nun ebenfalls und holte schrill lachend etwas aus einer Tasche des Zunftmantels. Nur ganz kurz sah Mythor das Funkeln in seiner Hand.

				Ihm schwanden fast die Sinne. Das DRAGOMAE! Der Feinwerker hatte die Steine!

				»Nach Carlumen!« schrie der Sohn des Kometen. »Jetzt ist es mir gleich, ob wir eine Erlaubnis bekommen oder nicht! Wir setzen über!«

				Schon bevor sie die fliegende Stadt erreichten, war der Waffenlärm von der Anlegestelle zu hören.

				*

				Die Aborginos und anderen herbeigereisten Helden kämpften, als ginge es bereits gegen den Todesstern. Die Carlumer fochten mit der ganzen Verzweiflung über den ungeheuren Verlust. Die sieben Wälsenkrieger führten den Trupp an, der versuchte, die Hafenwehre zu überwinden.

				Es gab kein Durchkommen durch die Mauern aus blitzend gerüsteten Leibern, aus Schwertern und Äxten, Zweizacken und Lanzen. Mythor, noch immer nicht über den Schrecken hinweg, war danach, sich selbst in den Kampf zu stürzen, der schon Tote auf beiden Seiten gefordert hatte.

				Im letzten Augenblick besann er sich. Der Kampf konnte nur in einem sinnlosen Gemetzel enden. Und dies war nicht der Weg, die unersetzlichen Kristalle zurückzuerobern.

				»Boozam!« rief er den Schleusenwärter zu sich. »Die Carlumer müssen den Diebstahl erst spät entdeckt haben und wollen nun Jagd auf Gafunkel machen. Versuche du, die Aborginos zu beruhigen. Ich kümmere mich um meine Leute!«

				Mit Sadagar, Tertish und Gerrek umging er den Kampfschauplatz, bis er den Rand der Plattform erreicht hatte. Er wehrte zwei angreifende Drachenwölfe ab und erstieg einen kleinen Turm. Gerrek hielt ihm andere Krieger, die nun aufmerksam wurden, mit seinem feurigen Atem vom Leib.

				»Berbus!« schrie der Gorganer, als er den Wälsenführer erspähte. Es war zwecklos. Berbus brüllte von allen Kämpfern am lautesten. Mythor hatte Mühe, sich im Waffengeklirr und Geschrei den Gefährten verständlich zu machen.

				»Es hilft nichts! Wir müssen uns zu ihnen durchschlagen!«

				Er kletterte auf die Plattform zurück. Zusammen warfen die Freunde sich ins Getümmel. Mythor schlug mit der flachen Klinge, wo immer es ging. Gerrek, noch immer im Rausch, ruderte mit beiden Armen und spie Feuer. Die Lohen ließen die Gegner entsetzt das Weite suchen. An ihre Stelle traten Bogenschützen. Mythor mußte vor dem Pfeilhagel in Deckung gehen, Gerrek hingegen schien sich für unverwundbar zu halten. Er wanderte durch die Reihen der Krieger. Tertish und Sadagar waren gezwungen, nicht nur sich selbst zu schützen, sondern auch den Mandaler. Endlich hinter einer Mauer, bahnten die Freunde sich den Weg Rücken an Rücken, bis nach einer halben Ewigkeit die Wälsen erreicht waren.

				Unter großen Mühen konnte Mythor Berbus klarmachen, daß er den Rückzug wollte. Und es dauerte eine geraume Zeit, bis alle Carlumer endlich begriffen.

				Auf der anderen Seite tat Boozam sein Möglichstes, um sich Gehör zu verschaffen. Erst als auch der letzte Carlumer wieder an Bord der fliegenden Stadt war, zogen sich auch die Gegner zurück.

				Mythor achtete nicht weiter darauf, was aus Boozam wurde. Er war sicher, daß für den Schleusenwärter keine unmittelbare Gefahr bestand. Und er konnte auch nur an eines denken.

				»Ich habe ihn gesehen, Berbus!« sagte er auf dem Weg zum Bugkastell. »Gafunkel, wie er mit der letzten Fähre nach Watalhoo übersetzte. Er zeigte mir einen Stein.«

				»Er hat alle neun!« fluchte der Wälse. »Darkon mag wissen, wie er die Wachen verzauberte! Die beiden Rohnen beteuern, nichts von ihm im Kastell gesehen zu haben. So, wie sie es sagen, glaube ich es sogar. Und niemand sah den Dieb von Bord schleichen.«

				»Außer den Rohnen war also kein anderer bei den Steinen?«

				»Für einige Zeit nicht. Wir wollten uns alle bereit halten, sofort einzugreifen, falls euch…«

				Mythor brachte ihn mit einer wütenden Handbewegung zum Schweigen.

				»Es war unverantwortlich und leichtsinnig!«

				»Wir wollten ja die Verfolgung aufnehmen!« beteuerte Berbus. »Du hast aber gesehen, wie die Aborginos und die ganzen anderen Heldengestalten zu kämpfen wissen! Sie sind uns zumindest ebenbürtig.«

				Was das weiter bedeutete, zeigte sich schon, als der Kommandostand erreicht war. Durch die Widderkopffenster waren Schiffe der Aborginos zu sehen, die sich aus der Blockade gelöst hatten und Carlumen den Weg aus dem Hafen versperrten.

				»Da kommen wir nicht durch«, stöhnte Sadagar. »Nicht ohne noch mehr Tote und Verletzte.«

				Mythor ballte die Fäuste, daß die Handknöchel weiß hervortraten.

				Er fuhr herum und starrte auf das leere Gestell, sah den beiden Rohnen in die Augen, die die Kristalle zu bewachen gehabt hatten.

				»Verdammt, wo hattet ihr eure Augen!« fuhr der Gorganer sie an. »Bei Quyl und bei Erain, wenn ihr den Diebstahl schon nicht bemerkt habt, so hättet ihr dann doch sehen müssen, daß die Steine fort sind!«

				»Sie sahen sich wohl lieber das Treiben draußen an«, knurrte Berbus. »Robbin war es, der Alarm schlug, als er hierher zurückkehrte.«

				»Und wo ist er jetzt?«

				»Ich glaube, bei Joby. Der Kleine war völlig durcheinander. Wir hatten nicht die Zeit, uns um ihn zu kümmern, aber er sah aus, als sei er des Lebens überdrüssig geworden.«

				Mythor schloß die Augen.

				Joby! Natürlich Joby!

				»Sucht ihn!« befahl er. »Geht alle und sucht ihn!«

				Berbus gab seinen Kriegern einen Wink. Sadagar, Tertish und Gerrek schlossen sich an. Allein Cryton blieb zurück. Der ehemalige Götterbote legte Mythor eine Hand auf die Schulter. Mythor zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Starren Blickes sah er in den Goldenen Strom hinaus, auf die Blockadeschiffe.

				Gewaltsam durchbrechen – war es das wert?

				»Sei nicht zu hart mit Joby«, hörte er Crytons Stimme wie aus weiter Ferne. »Wenn der Junge es war, dann tat er es bestimmt nicht aus freiem Willen oder weil er wollte, daß Gafunkel die Kristalle erhält.«

				»So?«

				»Da war Magie mit am Werk, Mythor. Sonst hätten vielleicht die Rohnen das Fehlen der Steine nicht bemerkt, weil sie mit ihren Gedanken woanders waren. Caeryll aber hätte es nie und nimmer entgehen können!«

				Das stimmte. Mythor ließ die Schultern sinken und drehte sich zu dem im Kristall gefangenen Alptraumritter um. Caerylls Blick ging an ihm vorbei.

				»Du hast es gehört!« rief Mythor. »Und deine Antwort?«

				Caeryll gab keine. Er schien nun auch innerlich versteinert.

				Plötzlich war Geschrei zu hören. Gerrek kam zurück und hatte Joby auf den Armen. Als der Junge den Gorganer sah, machte er sich los und warf sich Mythor vor die Füße.

				»Ich habe es getan!« jammerte er unter Tränen. »Schlage mich, Mythor! Wirf mich von Bord! Ich konnte nicht widerstehen, aber ich wollte die Steine gleich wieder an ihren Platz bringen! Ich schwöre es dir, ich wollte nicht, daß er sie bekommt!«

				Tertish kam wutschäumend herein.

				»Da ist er ja, der nichtsnutzige kleine Gauner! Überlaßt ihn mir! Ich werde ihm…!«

				»Halt den Mund, Weib!« sagte Gerrek nur leise. Und sie war still.

				Niemandem war danach zumute, sich ausgerechnet jetzt näher mit Gerreks wundersamer Macht zu befassen. Mythor, plötzlich von Mitleid gerührt, bückte sich zu Joby herab und half ihm in die Höhe.

				»Ich glaube dir ja«, sagte er, und hart zu Tertish: »Ihr laßt ihn in Frieden, verstanden? Wenn wir uns untereinander anfeinden, haben wir mehr als die Steine verloren!«

				Joby starrte ihn aus großen und feuchten Augen ungläubig an. Dann klammerte er sich an ihn, und stockend erzählte er, wie er von Gafunkel verhöhnt und zu seiner Tat getrieben worden war.

				»Es war leicht, die Steine zu stehen, denn die Rohnen waren wie tot. Sie standen einfach da und blickten ins Leere!« Joby deutete auf Caeryll. »So wie er jetzt noch! Irgend etwas hat Macht über die gehabt – und nicht nur über sie. Als ich Gafunkel die Steine nur zeigen wollte, sah ich zu spät, daß die anderen Rohnen reglos am Boden lagen, die ihn bewachen sollten. Ich hörte nur ein Geräusch hinter mir, und da war es auch schon geschehen!«

				Joby hielt Mythor den Hinterkopf hin, teilte die Haare und zeigte eine dick angeschwollene Beule und verkrustetes Blut.

				»Er schlug dich nieder und nahm die Kristalle an sich?«

				»Nur so kann es gewesen sein. Als ich zu mir kam, war er weg – mit den Steinen. Die Rohnen saßen nur da und stierten vor sich hin. Ich hätte sogleich Alarm geben sollen, Mythor, aber ich… konnte es einfach nicht! Es war zu schrecklich!«

				Mythor versuchte, sich ein Bild der Geschehnisse zu machen. Gafunkel war Feinwerker. Boozam hatte etwas über diese Zunft gerufen, als sie Hals über Kopf zum Anlegeplatz rannten. Viel hatte Mythor davon nicht verstanden – doch immerhin genug, um von der Macht der Feinwerker zu wissen.

				Früher einmal hatten sie sich aus Angehörigen verschiedener Völker zusammengesetzt. Jetzt gab es fast nur noch Creatas, die alle anderen verdrängt hatten. Gafunkel war ein Creata.

				Als hervorragende Goldschmiede, alchimistisch und magisch angehaucht, arbeiteten sie für die Reichsten der Reichen – Könige, Kaufleute und Magier.

				Hüte dich vor solchen wie Gafunkel! glaubte Mythor des Schleusenwärters Stimme wieder zu hören. Denn sie besitzen das Wissen vieler Magiekundigen, das sie als Preis für ihre Schmiedearbeiten nehmen!

				Mythor hatte nur die Kristalle und Carlumen im Kopf gehabt, dem Kampfschauplatz schon nahe. Jetzt erst wurde ihm die Bedeutung der Warnung bewußt.

				Cryton hatte also recht. Was Caeryll offenbar noch in seinem Bann hielt, war mit allen geschehen, die Gafunkels Flucht hätten beobachten und verhindern können.

				»Er lebt in Watalhoo«, knurrte Berbus. »Die Frage ist, wie kommen wir über den Strom.«

				Carlumen und das Leben ihrer Bewohner aufs Spiel setzen oder nicht. Inzwischen konnte der wälsische Schwertkämpfer Agon berichten, daß insgesamt dreizehn Rohnenkrieger im Kampf gefallen waren.

				Während Mythor noch mit sich rang, ging Sadagar zum linken Bugfenster und richtete sich etwas auf die Zehenspitzen auf.

				»Da kommt Boozams Boje!« rief er aus. »Sie fährt in den Hafen ein! Er ist auf der Scholle und winkt zu uns herüber. Ich glaube, er will wieder an Bord kommen!«

				Doch bevor es soweit war, erschien Glair mit einer neuen Schreckensnachricht. Mythor erwartete auch Fronja zu sehen, doch das war vergessen, als die Hexe erklärte:

				»Ich glaube, mit dem Carlumen-Organismus stimmt etwas nicht. Es ist zwar nur ein Gefühl, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, daß Carlumen noch voll einsatzfähig ist.«

				Mythor und Sadagar starrten sich an. Dann wendeten sich beider Blicke erneut auf den schweigenden Caeryll.

				»Gafunkel hat das gemacht!« sagte Joby. »Er hat alles verzaubert!«

				Wenn das stimmte, gab es nun einen Grund mehr, schnellmöglich nach Watalhoo zu gelangen und den Feinwerker zu stellen. Niemand unter den Carlumern wußte, wo Gafunkel wohnte, aber das sollte die geringere Schwierigkeit sein.

				Boozams Boje wurde im Hafen von Visavy festgemacht. Der Schleusenwärter sprang mit den Kaezinnen von der überwucherten Scholle und kam geradewegs über die Plattformen auf Carlumen zu.

				Mythor eilte ihm entgegen. Sie trafen sich auf halbem Weg bei den Wehren.

				»Ich weiß eine Möglichkeit, nach Watalhoo zu gelangen«, sagte der Aborgino, noch bevor Mythor ihm von den Vorfällen auf Carlumen berichten konnte. »Mit der fliegenden Stadt schafft ihr es nicht. Glaubt mir, die Blockadeschiffe sind bestens vorbereitet. Wer den Todesstern bekämpfen will, der nimmt es mit Carlumen allemal auf.«

				Das war keine Herabwürdigung Carlumens, sondern eine Feststellung über die Kampfkraft der Flotte im Goldenen Strom.

				»Der Weg ist gefährlich. Er führt unter dem Strom hindurch. Ich habe von meinen Volksgefährten gehört, daß sich immer noch einige Leute in Visavy aufhalten, die allen Grund haben, rasch auf die andere Seite zu kommen. Sie werden versuchen, den Goldenen Strom zu unterwandern. Ich schließe mich ihnen an, um den Domo zu stellen.«

				»Ich komme mit!« verkündete Mythor spontan. Insgeheim hatte er gehofft, daß Boozam doch noch einen Ausweg wußte – wenn auch nicht wirklich daran geglaubt.

				»Und ich auch!« rief Sadagar. Die Wälsenkrieger scharten sich um Mythor, und auch Gerrek begab sich dazu.

				»Ich sage euch noch einmal, der Weg ist gefährlich«, warnte Boozam. »Viele werden ihn nicht überleben. Unter dem Goldenen Strom lauern die ärgsten Ausgeburten des Bösen, und ihr habt nicht einmal Visavy richtig kennengelernt.«

				»Wir müssen es wagen«, ließ Mythor keinen Widerspruch zu.

				Boozam nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Dann aber machte er seiner ganzen Wut noch einmal Luft:

				»Nur der Domo kann befohlen haben, daß ich mit meiner Boje nicht übersetzen darf! Normalerweise habe ich das Recht dazu! Jeder Versuch, mit den anderen Aborginos zu reden, war zwecklos! Sie sind blind und taub! Sie glauben nicht, daß Grootans Barriere aufgelöst wurde!«

				»Rede nicht so lange«, sagte Gerrek. »Brechen wir auf.«

				Mythor sah Fronja auf einer der Wehrmauern stehen. Für einen Moment glaubte er, sie wollte ihm etwas sagen.

				Doch sie schwieg.

				*

				Er wußte, daß der Creata zurückgekehrt war in seinen Palast. Er wußte es, bevor sich die Tür öffnete und das Licht der Kerze durch den Glasdeckel des Sarges fiel.

				Er wußte überhaupt alles. Und weil er es wußte, weil er die Macht der Zaubersteine kannte, spielte er das verwegene Spiel des Creata mit.

				Geschöpf! hatte Gafunkel ihn angerufen, als er den kleinen Spiegel aus seinem Zunftmantel zog, noch auf der fliegenden Stadt. Geschöpf, gebrauche die magische Kraft, die ich dir verlieh! Lähme meine Bewacher! Mache sie taub und blind! 

				Er hatte noch mehr getan. Er hatte den Geist jenes unsterblichen Kriegers getrübt, der über die Zauberkristalle wachte.

				Er sah in ferne Bereiche, hörte mit dem Wind, schlug einen Gegner allein durch die Kraft seiner Gedanken.

				Als Orlabal war er selbst taub und blind gewesen, gebrechlich und häßlich. Aber da hatte er gelebt!

				Da war rotes und warmes Blut in seinen Adern gewesen. Jetzt schob sich das Quecksilber träge durch den vergifteten und nutzlosen Körper.

				Und der Pfeil brannte auf der Sehne. Der Bogen spannte sich bis zum Zerreißen. Bald! dachte er. Bald wird sich meine Rache erfüllen!

				Das Licht kam näher. Die vorstehenden Augen des Creata schoben sich in den Schein, und der lippenlose Mund flüsterte:

				»Heute werde ich dich schonen, Geschöpf! Heute ist ein ganz besonderer Tag für uns. Denn ich habe die Steine erbeutet, und mit ihrer Macht werde ich morgen Watalhoo beherrschen!«

				Der irre Glanz in den vorquellenden Augen wurde nur noch übertroffen vom Funkeln der Steine, die die langen Finger vor die Kerze hielten.

				»Ich kann keinen Schlaf mehr finden, Geschöpf. Ich beginne heute noch mit der Beschwörung der Steine. Was siehst du?«

				»Deine Feinde«, sagte Orlabal. »Sie rüsten sich zu deiner Verfolgung. Und sie werden dich finden und strafen!«

				Der Creata zuckte zurück.

				»Lügner! Sie kommen nicht mehr durch den Goldenen Strom!«

				»Sie finden den Weg, ich sehe es. Und sie werden hier sein, um dich zu richten.«

				Jedes Wort traf, jedes ein Schattenpfeil, während der eine sich im Feuer des lodernden Hasses zu verzehren drohte.

				»Lügner! Undankbares Geschöpf! Oder dankst du mir so, daß ich dich wahrhaft sehen und hören machte?«

				Der Creata beugte sich noch einmal weit vor, murmelte die magischen Worte, beschrieb mit den langen Fingern die Kreise des bösen Zaubers. Das Quecksilberblut begann zu sieden, zu kochen. Orlabal bäumte sich diesmal im Sarg auf und fiel schlaff zurück, als der Peiniger endlich zufrieden war.

				Die Hand ergriff die Kerze. Mit einem Kichern, wie man es nur von Wahnsinnigen hörte, verließ der Creata den Raum. Die Tür schlug zu. Es wurde wieder dunkel, eine neue Nacht brach für Orlabal herein.

				Er ertrug dies. Er wußte, es würde die letzte sein.

				Auch die fliegende Stadt der Fremden lähmte er mit der Kraft seiner magischen Fesseln. Er mußte ganz sicher sein, daß ihre Bewohner auch wirklich nicht eher ruhten, bevor sie Gafunkel nicht gestellt und gestraft hatten.

				Und ihn, Orlabal, sollten sie endlich erlösen.

			

		

	
		
			
				4.

				Es war ein harter Abschied, denn das Wissen darum, daß etwas mit Carlumen nicht stimmte, nagte an Mythor. Und Fronja. Und Joby, der auch noch hatte mitkommen wollen, um seine Verfehlung wiedergutzumachen. Mythors Trost war der, daß die Rohnen nun fast alle wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte waren. Tertish übte schon wieder mit ihnen. Wer versuchen wollte, die fliegende Stadt anzugreifen, würde sich blutige Zähne holen.

				»Keiner denkt daran!« sagte Boozam auf eine entsprechende Bemerkung hin. Die drei Kaezinnen saßen zusammengedrängt auf seinen Schultern. »Alle Krieger, die du siehst, sind gekommen, um sich gegen den Todesstern zu stellen – nicht gegen Carlumen!«

				Die Aborginos und anderen hinderten die Gruppe nicht daran, an, Land zu gehen. Stärker als vorher gewann Mythor den Eindruck, daß sie dem Erscheinen des Todessterns regelrecht entgegenfieberten. Der Kampf gegen ihn schien einziger Sinn und Zweck ihres Lebens geworden zu sein.

				Und auch in den Augen der sieben Wälsen glomm dieses seltsame Feuer bereits. Sie hatten alles von Bord mitgenommen, was sie besaßen, alle Waffen und alle sonstige Habe.

				Das Fieber griff auf ganz Visavy über. Es war nicht mehr so wie beim ersten Vordringen in die Stadt. Noch mehr Volk war hier zusammen, es wurde getrunken und gerauft, betrogen, gestohlen, gemordet. Aber die ganze Stimmung wirkte auf den Gorganer wie am Vorabend eines großen Festes.

				Boozam kannte die Wege, die schnell und ohne größere Zusammenstöße zum Ziel führten. Jener Ort, an dem sich die Todesmutigen zum Unterwandern des Goldenen Stromes sammelten, lag zahlreiche Stadtetagen unterhalb des Anlegeplatzes von Carlumen. Es war die tiefste Plattform von allen, und die schmutzigste. Hier hausten die schlimmsten Gauner, hierher verkrochen sich jene, die selbst in Visavy zu Ausgestoßenen geworden waren. Sie lebten in unvorstellbarem Elend, aßen die Abfälle, die ihnen von oben herabgeworfen wurden, wohnten und schliefen in alten Holzfässern, in Mistgruben, in selbstgezimmerten Verschlägen.

				Wen die Gier etwas zu nahe an Mythor und seine Gefährten heranlockte, mußte mit Boozams Fäusten und Gerreks Feuer Bekanntschaft machen. Nach einigen Handgemengen dann blieb der Schleusenwärter am Plattformrand stehen und deutete nach unten.

				»Dort sind sie. Wir kommen noch rechtzeitig.«

				»Willst du sagen, sie haben auf uns gewartet?« fragte Sadagar.

				»Nicht unbedingt auf uns. Auf weitere Flüchtlinge, und am besten solche, die Waffen besitzen und damit umgehen können. Jetzt gibt es für sie keinen Grund mehr, noch länger zu zögern.«

				Es waren etwa ein Dutzend Gestalten, von denen keiner dem anderen glich, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Geschäftsleuten, Verbrechern und Ruhelosen. Sie standen auf der Spitze der Landscholle, von der aus ein Weg in noch weitere Tiefen führte. Der Blick reichte jedoch nicht weit hinab. Der Pfad verlor sich in dunklen Nebeln.

				Mythor sah einen Aborgino, einen Sithen, mehrere Mischwesen und einen Mann, der ihm sogleich besonders auffiel. Dieser hochgewachsene und ungemein kräftige Fremde – war in ein weißes Gewand gekleidet, auf dessen Rücken ein Symbol und darunter das Abbild eines Einhorns leuchtete. Auf dem Haupt saß ein Helm aus Leder, zwiebelförmig und mit zwei Lappen, die über beide Ohren fielen. Das Beeindruckendste aber waren die drei Augen und ein Geflecht aus stark hervortretenden grünen Adern im harten Gesicht. Sie sahen aus wie das Netz einer Spinne.

				»Gehen wir zu ihnen«, sagte Boozam.

				Mißtrauische Blicke schlugen ihnen entgegen. Nur zögernd taute das Eis auf, als die Wartenden die Waffen der Ankömmlinge sahen. Hier gehörte niemand zu niemandem. Die Mitglieder der Gruppe hatten sich vermutlich nie zuvor gesehen. Jeder hatte sein eigenes Bündel zu tragen, keiner traute dem anderen. Nur die Not fügte sie zu einer Zweckgemeinschaft zusammen.

				Falls der Todesstern hier in den Strom einschlägt, dachte Mythor, kann es dann überhaupt eine Sicherheit geben? Ist Watalhoo weniger bedroht als Visavy?

				Es mußte ihm gleich sein. Er hatte sein Ziel klar vor Augen und drängte zum Aufbruch. Kurz machte man sich miteinander bekannt. Mythor merkte sich nur den Namen des Sithen und des geheimnisvollen Fremden. Der Sithe, ein Mischwesen mit menschlichem Oberkörper, aber darunter wie ein kräftiger und aufrecht gehender Ziegenbock mit langem Schweif, hieß Laar, der Dreiäugige Zahuin. Jetzt erst sah Mythor den übermannslangen Stab mit den Glyphenverzierungen am oberen Ende, der bisher zum Teil durch das weiße Gewand verborgen gewesen war – ebenso wie das Hohlschwert an einer Schlaufe. Und was er für ein drittes Auge gehalten hatte, erwies sich nun als ein heller roter Fleck auf der Stirn.

				Etwas sagte dem Sohn des Kometen, daß er diesen Mann keinen Moment aus den Augen lassen durfte.

				Die gemischte Gesellschaft machte sich auf, den Pfad hinunter und in den Nebel hinein.

				*

				Schon nach kurzem Marsch begann sich zu bewahrheiten, was Boozam über das Land unter dem Goldenen Strom gesagt hatte. Der Nebel war wie eine Wand, die den Strom und seinen Lichtglanz von einer Unterwelt trennte, die bereits in die Schattenzone hineinzureichen schien. Hier war alles düster. Es gab keine leuchtenden Farben mehr – außer jenen, die aus dem Boden glommen und sich wie Irrlichter aus dem Nebel bildeten. Ein schrilles Heulen wie von ausfahrenden Dämonen war ab und an zu hören.

				Sadagar ging an Mythors Seite. Die Blicke des Steinmanns sagten alles. Seine Hände lagen auf den Griffen der Wurfmesser. Sein Gesicht war verkniffen.

				»Man sieht keine dreißig Schritte weit«, schimpfte der Steinmann. »Und spürst du es nicht auch? Der Nebel lebt! Etwas ist in ihm, das sich wie ein böser Bann auf uns legt.«

				»Ja«, sagte Mythor. »Wir müssen uns dagegen wehren, bevor es unseren Geist beherrscht. Achte vor allem auf die anderen.«

				»Von ihnen gefällt mir kein einziger.«

				Es war der Odem des Verderbens, der Fäulnis, des Bösen selbst. Wo die Festlandschollen zusammengekeilt waren, die die Umrahmung des Goldenen Stromes bildeten, quollen giftige Dämpfe auf und vereinten sich mit den Nebeln. Immer wieder mußten Umwege gemacht werden, und einmal sah Mythor in einer der unergründlich tiefen Spalten ein blutrotes Wallen.

				Und es war kalt, bitterkalt. Boozam an der Spitze der Gruppe schritt schneller aus. Nur dann blieb er kurz stehen, wenn er die Richtung neu zu bestimmen hatte.

				»Wenn wir uns verlaufen oder im Kreis drehen«, unkte Sadagar, »können wir bis in alle Ewigkeit unter dem Strom herumirren.«

				»Es geht abwärts und dann auf der anderen Seite wieder bergauf«, versuchte Mythor, ihn und sich selbst zu beruhigen.

				Sie kamen trotz aller Widernisse noch gut voran, immer noch auf den fest zusammensitzenden Felsschollen, die das Fundament von Visavy bildeten. Doch der Druck auf den Geist wurde stärker. Mythor glaubte einige Male, ein Flüstern zu hören – flehende Stimmen, die ihn lockten.

				Er biß sich auf die Lippen. Der Schmerz vertrieb den Spuk.

				Und dann war das erste Hindernis erreicht, das unüberwindlich schien.

				Boozam stand breitbeinig am Rand der Landinsel. Vor ihm breitete sich ein unüberschaubar breites Band von Treibsand aus, in dem es gluckerte und sich Blasen bildeten. Wenn sie aufplatzten, entließen sie ein giftiges Luftgemisch, das sich beißend in die Lungen fraß.

				Boozam machte hustend und mit tränenden Augen einige Schritte zurück.

				»Können wir den Sand nicht umgehen?« fragte der Sithe.

				Mythor schüttelte heftig den Kopf.

				»Keiner weiß, wie weit sich der Spalt zieht. Wir müssen hinüber!«

				»Ach! Und du weißt, wie wir das schaffen!«

				»Ich…«

				Mythor verstummte. Da war es wieder, das Flüstern. Da waren die Stimmen, die sich nicht mehr zurückdrängen ließen. Und sie lockten, verhießen, verzauberten.

				Es traf alle zugleich. Mythor wollte eine Warnung schreien. Er sah noch, wie sich einige der Mischwesen an die Köpfe griffen, hörte sie gequält schreien. Dann plötzlich war alles ganz anders.

				Er stand auf einer goldenen Treppe, die nach beiden Seiten hin in die Unendlichkeit wuchs. Vor ihm breitete sich eine in weißem Licht leuchtende Ebene aus, strahlend und rein und ebenfalls endlos.

				Anmutige Geschöpfe wandelten unter hohen und blühenden Bäumen. Vögel sangen, bunte Schmetterlinge flatterten durch die Luft und unter dem Himmel, der sich silberblau über der Ebene spannte.

				Ritter in prächtigen Rüstungen standen da und ließen sich von den Jungfrauen verwöhnen, erlesene Früchte und Wein reichen. Es waren Heroen voller Würde und Erhabenheit, Helden aus tausend Schlachten, die nun hier ihren ewigen Frieden gefunden hatten.

				Und sie erblickten ihn. Sie winkten ihm zu, daß er sich zu ihnen gesellen solle.

				Komm herbei, Mythor! Dein Weg ist vollendet! Nun sonne dich in dem Licht, das du der Welt zurückgabst!

				Die Jungfrauen sangen. Ihre reinen Stimmen machten den Zauber vollkommen. Mythor lächelte. Er schritt die Stufen der Treppe hinunter und betrat die Ebene.

				Komm! Komm zu uns!

				Hinter einem Baumstamm kam Fronja zum Vorschein. Sie lachte strahlend wie nie, und sie hielt ihm einen Pokal entgegen.

				Komm, Mythor! Trinke aus dem Gral! Auf daß wir uns niemals mehr trennen müssen! Der Kampf ist geschlagen, das Böse besiegt! Komm nur! Laß uns hier unser ewiges Lager teilen!

				Er ging weiter, leichtfüßig, wie schwebend.

				Fronjas Gewand war durchscheinend und verbarg nichts von ihrer erhabenen Schönheit. Verlangen nach ihr brannte in Mythor. Er konnte es nicht mehr abwarten, sie in seine Arme zu schließen und den Trunk aus ihrer Hand zu nehmen.

				Er lief!

				Aber er kam nicht voran.

				Fronja schien sich mit jedem Schritt, den er tat, weiter von ihm zu entfernen.

				Komm, mein Geliebter! Komm, Mythor, komm!

				Er wollte ihr antworten, doch hatte er keine Stimme mehr. Er lief noch schneller. Fronja wich zurück, nur die Ritter blieben an ihren Plätzen.

				Sie hatten plötzlich die Helmvisiere heruntergeklappt und mächtige Schwerter in den Händen. Und sie holten zum Schlag aus.

				*

				Für Gerrek ging ein Traum in Erfüllung. Kein Zweifel, der strahlende Jüngling dort zwischen den mächtigen uralten Drachen war er, bevor die Hexe ihn verzauberte.

				Gerrek stand auf einer Felsleiste. Er brauchte nur einen Schritt hinunter zu tun, und schon stand er in dem rauhen Land, das ganz nach dem gespaltenen Herzen eines Beuteldrachen war. Denn was er von einem Drachen an sich hatte, erfüllte ihn nun ebenso mit Stolz wie der Anblick des Jünglings, der er ja auch war.

				Komm, Gerrek! sagte der Jüngling. Komm und reich mir deine Hand! Dann bist du von deinem Dasein als Beuteldrache erlöst! 

				Ja, dachte der Mandaler. Ja, das will ich wohl sein!

				Er schritt mächtig aus. Vor Erregung peitschte sein Rattenschwanz und richteten sich die Knitterohren steil auf.

				Doch weshalb wich der, der er war, denn auf einmal vor ihm zurück?

				Die mächtigen Drachen blieben, wo sie waren, turmhoch aufgerichtet und mit Rachen so groß wie ein Haus. Gerrek war ihnen schon nahe, aber der Jüngling…

				Er stutzte.

				Da war wieder jenes Summen in seinem Schädel, das ihn begleitete, seitdem er den Rauschrauch geschnuppert und die Pfeifenzüge gemacht hatte.

				Es paßte nicht in die andächtige Stille und verzerrte grausam das Locken des Jünglings.

				Wenn ich nun er werde, überlegte Gerrek, dann kann ich kein Drache mehr sein. Nicht mehr Bruder der mächtigen Wesen, die die Welt einmal beherrschten. Will ich nicht lieber wie sie werden?

				Das ging nicht mit rechten Dingen zu!

				Entweder werde ich er oder ein richtiger Drache.

				Das Summen wurde entsetzlich laut. Gerrek glaubte, der Schädel müßte ihm auseinanderplatzen. Aber je schlimmer es ward, desto verschwommener kamen dem Mandaler die Drachen und der strahlende Jüngling vor.

				Schlau, wie er nun einmal war, sagte er sich, daß sich da jemand einen ziemlich üblen Scherz mit ihm erlaubte. Entweder waren die Drachen wirklich da oder der Jüngling.

				Das ließ sich feststellen.

				Schon neigten sich die Schädel der Drachen zu ihm herab, wurden die Rachen aufgerissen, blitzten Dolchzähne in einem ungewissen Licht.

				Gerrek holte die Zauberflöte aus seiner Bauchtasche und blies.

				Die Drachenmäuler schnappten nach ihm, klappten zu und – verschwanden. Sie lösten sich wie in Luft auf, und diese Luft stank und biß. Sie kam aus den Blasen auf dem Treibsand, in den der Mandaler schon bis zum Bauch eingesunken war.

				Vor Schreck ließ er die Flöte fast fallen. Im gleichen Augenblick noch waren die Drachen wieder da, nur der Jüngling nicht. Gerrek hörte allein sein höhnisches Lachen. Die Ungetüme rissen schon wieder die gierigen Mäuler auf und…

				Gerrek blies. Die Drachen verschwanden.

				»Weiter!« schrie eine Stimme. »Weiterspielen, Gerrek!«

				Er hat es und sah sich verzweifelt um. Mythor steckte zehn Schritte entfernt im Sand und wurde davongetrieben. Auch alle anderen sanken tiefer und tiefer ein.

				Gerrek begriff erst jetzt, was geschehen war. Die Trugbilder, von den Giftdämpfen verursacht, hatten sie in diese Falle gelockt, und weit und breit war kein Festland zu sehen. Gerrek blies und versuchte gleichzeitig, sich aus dem Sand zu befreien. Jede Bewegung ließ ihn nur noch weiter einsinken. Bald waren nur noch die Arme, die Schultern und der Kopf frei.

				Gerrek wurde von nackter Todesangst gepackt. Sein Rausch verflog endgültig. Wenn kein Wunder geschah, würde er hier wahrhaftig verwandelt werden – aber in eine Drachenleiche.

				*

				Mythor hatte es längst aufgegeben, sich durch heftige Bewegungen befreien zu wollen. Der in Fluß geratene Sand zog ihn immer weiter von den Gefährten fort. Nur Brust und Arme hatte er noch frei. Zwei der Mischwesen waren bereits verloren. Ein letzter Schrei übertönte das Gluckern der Blasen, dann hatte das Unland sie verschlungen.

				Das Erlöschen des Traumbilds war wie der Sturz in den finstersten aller Abgründe gewesen, aus dem Licht ins Dunkel, aus der Wärme in die eisige Kälte des Todes.

				»Hör nicht auf, Gerrek! Spiele!« schrie er noch einmal.

				Der Mandaler tat es. Er würde es tun, bis der Sand entweder überwunden oder zu ihrer aller Grab geworden war.

				Mythor geriet in eine Strömung, die seine Beine etwas hob. Er schaffte es, sich mit dem Oberkörper flach gegen den Sand zu legen, machte keine Bewegung, sah sich nur nach dem rettenden Ufer um. Die vom beißenden Gas in seine Augen getriebenen Tränen trübten den Blick. Er mußte immer heftiger husten. Seine Lungen brannten in höllischem Feuer. Und wieder sank er etwas weiter ein.

				Plötzlich flog etwas durch die Luft und landete kurz vor ihm auf der trägen, farblosen Masse. An den Schreien der Gefährten hörte er, daß auch sie es sahen. Dies war also kein Trug!

				Jemand warf ihnen Seile zu!

				Mythor vermochte nichts außer dem Sand zu erkennen, doch hier waren die Nebel wieder dichter. Das Ufer konnte viel näher sein als erwartet.

				Der Gorganer machte sich jetzt nicht viele Gedanken darüber, wer ihnen hier, in diesem Niemandsland, zu Hilfe kommen sollte. Er mußte das Seil erreichen, das eine Körperlänge von ihm entfernt endete. Ein rascher Ruck im Mahlstrom, und er bekam es nie zu fassen.

				Er verlagerte sein Gewicht, versuchte sich zu drehen. Nur langsam kam er dem Seil näher. Auf der Seite liegend, streckte er einen Arm danach aus. Die Finger der Hand konnte es fast berühren. Mythor biß die Zähne zusammen. Er wagte alles und stieß die Beine wie beim Schwimmen in den nachgebenden Untergrund.

				Und dieser Ruck reichte. Blitzschnell griffen die gespreizten Finger zu. Mythor hatte das Seil fest gepackt. Doch noch während er alle Muskeln spannte, um es auch mit der anderen Hand zu fassen, straffte es sich.

				Es zog sich um sein Gelenk zusammen. Das Ende wickelte sich ihm um den Arm, wurde länger wie eine vorgleitende Schlange.

				Das war kein Seil! Mythor begriff jäh, und es war zu spät, sich loszureißen. Dies war ein Fangarm! Etwas, das lebte!

				Er schrie eine Warnung, zu spät. Überall schossen die Fangarme vor und schlangen sich um die Wehrlosen. Mythor konnte nur einen Blick auf Sadagar und den merkwürdigen Fremden erhaschen. Dann wurde er auch schon mit unbändiger Gewalt fortgezerrt, genau dorthin, von wo das vermeintliche Seil kam. Es riß ihn aus dem Sandsumpf, der ihn mit wütendem Schmatzen freigeben mußte. Gerrek blies nicht mehr, doch die Traumbilder blieben aus. Es schien, als geböte nun ein mächtigerer Feind dem Treibsand und den Geistern, die ihn beseelten.

				Mythor glaubte, der Arm müßte ihm aus der Schulter gerissen werden. Jetzt schnellte sich noch ein Fangarm heran, dann ein dritter. Mythor wurde regelrecht umwickelt, und es zog ihn immer weiter in die Nebelschwaden hinein.

				Ein Peitschen war zu hören. Mythor versuchte, den Kopf klarzubekommen, sich vorzustellen, was ihn erwartete – und auf alles noch so Abscheuliche vorbereitet zu sein. Noch war sein Schwertarm frei. Er zog Alton, noch immer über den Treibsand rutschend, und schlug nach den Strängen.

				Einen konnte er durchtrennen. Im nächsten Moment schwoll das Peitschen an, und ein schauerliches Kreischen ließ die trüben Lüfte erzittern. Es ging durch Mark und Bein. Mythor holte erneut aus, doch kam nicht mehr zum Hieb.

				Der Nebel wich, wie von einem Sturmwind in Fetzen gerissen. Hinter den abziehenden Schwaden kam ein Steinufer und darauf ein riesiges Gebilde zum Vorschein, das auf den ersten Blick an eine Seerose erinnerte. Nur war die Pflanze so groß wie ein Haus, und ihre roten Blütenblätter erreichten kelchförmig gefaltet die Höhe von drei aufeinanderstehenden Männern. Die breiten Schwimmblätter lagen flach um die Blüte herum ausgebreitet, rund und so groß, daß auf jedem von ihnen drei schwere Holzfässer Platz gefunden hätten.

				Und Dutzende von Fangarmen kamen wie Wurzeln unter ihnen hervor, richteten sich steil auf, peitschten und griffen nach den Carlumern und den Flüchtlingen aus Visavy. Einige wenige hingen noch schlaff über die Felskruste in den Treibsand hinein.

				Mythor schrie vor Schmerz, als der vierte Fangarm heranzuckte und ihm die Schwerthand auf den Rücken riß. Es dauerte keine drei Atemzüge, bis er so umwickelt war, daß er kein Glied mehr rühren konnte. Allein die Hand war frei, deren Finger das Gläserne Schwert krampfhaft umklammerten. Doch das reichte nicht, um sich weiter zu wehren.

				Er fühlte sich in die Höhe gehoben. Überall, wo die Fangarme ihre Opfer gefunden hatten, geschah das gleiche. Sie bogen sich in die Luft. Einige blieben steil hochgestreckt, andere zogen die Hilflosen auf die farblosen Blätter, die sich sofort um sie einrollten.

				Mythor aber wurde von Grauen geschüttelt, als es ihn über den Blütenkelch hob, der sich um ein gräßliches, finsteres Riesenmaul herum jetzt entfaltete. Der Schlund schien in die tiefsten Abgründe der Schattenzone hineinzureichen. Es war kein Ende erkennbar – nur die Reihen spitzer und scharfer Zähne an den Innenseiten der roten Blütenblätter.

				In dem Schlund schienen auf einmal Lichter zu tanzen. Sie kamen aus der Tiefe und stiegen langsam herauf. Aus ihnen bildeten sich dämonische Grimassen, die den Sohn des Kometen angrinsten und verhöhnten.

				Die Fangarme führten ihn ihnen zu, in die Blüte, den gierigen Rachen des hungrigen Ungeheuers. Die Schreie der Gefährten im Ohr, machte er einen letzten verzweifelten Versuch, sich aus der Umklammerung zu befreien. Doch die Fangarme waren zu zäh, um durch bloße Muskelkraft allein gesprengt zu werden.

				Sadagar erschien neben ihm, ebenfalls gefesselt, bis auf die Faust, aus der die Messerklinge stach.

				Die Blütenblätter begannen sich schon wieder zusammenzufalten. Mythor sah eine verzweifelte Hoffnung für sich und den Steinmann.

				»Sadagar!« schrie er in das Peitschen hinein. »Wir müssen versuchen, aneinander heranzukommen!«

				Noch im gleichen Moment begann er, durch Zusammenziehen und Strecken des Leibes Schwung zu holen. Sadagar folgte geschwind seinem Beispiel. Sie erreichten so, daß sie in der Luft pendelten. Aber gnadenlos zog es sie dabei herab. Und nun kamen auch Gerrek und der Sithe ins Sichtfeld. Ein Feuerstoß des Mandalers hätte wohl mehr ausgerichtet als zehn gute Klingen. Ein Pflanzenarm hatte sich ihm jedoch quer durch das aufgesperrte Maul gezogen und knebelte ihn. Gerreks Augen traten hervor. Er sah aus wie ein Erstickender.

				Die Blütenblätter schlossen sich schneller. Die Dolchzähne drückten sich noch ein Stück aus dem Fleisch heraus.

				»Wir schaffen es, Sadagar! Nur noch ein- oder zweimal! Sobald wir aneinander vorbeipendeln, ritzt du mit dem Messer die Fangarme an mir durch!«

				Er brauchte nicht zu sagen, welche Stelle die wichtigste war. Sadagar schielte über seine Schulter, hatte das Messer ganz fest in der Faust und stieß es dort in die Schlangenfäden hinein, wo sie den Schwertarm des Gorganers am dicksten umschlossen.

				Das markerschütternde Kreischen erscholl wieder. Für einen Herzschlag zitterte die Blüte. Dann riß es den Steinmann von Mythor fort. Und das war genau das, worauf der Gorganer gehofft hatte.

				Sadagars Messer war so fest in und unter die Schlingenarme getrieben, daß es sie durch den Ruck auseinanderschnitt. Mythor hatte den Atem angehalten und legte nun alle Kraft in den einen Ruck, der auch die nur angeritzten Fesseln noch sprengen sollte. Und diesmal gelang es.

				Plötzlich war der rechte Arm frei. Mythor wartete nicht darauf, daß neue Fangarme herankamen. Er schlug sie im Heranschnellen durch, befreite sich mit wenigen Hieben blitzschnell von den anderen Fesseln und wartete mit dem letzten und entscheidenden Schlag, bis er in seiner Pendelbewegung über den gähnenden Schlund hinweg war.

				Der eigene Schwung warf ihn in eines der Blütenblätter. Mythor drehte sich im Flug wie eine Katze, streckte Alton vor und schützte sein Gesicht mit dem linken Arm.

				Er brach durch das fleischige Blatt. Seine Klinge schnitt es von oben nach unten auf. Die Dolchzähne knickten zur Seite ab, als er drei von ihnen berührte.

				Noch einmal stürzte Mythor haltlos. Dann endlich landete er federnd auf festem Grund – mitten zwischen den Bodenblättern. Ihm blieb kaum Zeit, sich nach den gefangenen Freunden umzusehen. Er mußte sich um sich selbst drehen, bis er mehr als zwei Dutzend Fangarme abgeschlagen hatte.

				Die Frage, wem er zuerst zu Hilfe eilen sollte, stellte sich gar nicht. Er sprang über ein zusammengerolltes Blatt, holte aus und trennte es vom armdicken Stiel ab. Dann das nächste, und noch eines. Achtung, die Fangarme!

				Hinter dem fast rasenden Sohn des Kometen rollten sich die abgeschlagenen Blätter auf. Ein Mischwesen aus Visavy, Boozam und Huuk kamen schwer auf die Beine. Alle drei wiesen dort, wo sie nicht durch Kleidung und Rüstung geschützt waren, Hautverbrennungen auf.

				»Sieh zu, daß du Gerrek freibekommst, Huuk!« rief Mythor dem wälsischen Bogenschützen zu. »Der Fangarm durch seinen Mund!«

				Er sah nicht, ob Huuk ihn verstanden hatte. Er rannte weiter, von einem Blatt zum anderen, schlug sie ab und wehrte die peitschenden Schlingarme ab, von denen immer neue aus dem Stock herauswuchsen.

				Ein Pfeil sirrte durch die Luft. Dann schrie Gerrek, und dann spie er Feuer.

				*

				Boozam rannte mit seinem Zweizack gegen das Riesengewächs an, Huuk verschoß zielsicher seine Pfeile, und Gerrek wurde über dem Schlund hin und her geschüttelt. Die Dämonenpflanze wehrte sich mit allem, was ihr zur Verfügung stand, doch sie hatte bereits verloren. Es kam allein darauf an zu verhindern, daß ihr Todeskampf noch Opfer kostete.

				Mythor nickte dankbar und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als Boozam ihm klarmachte, daß er sich ausruhen sollte. Der Schleusenwärter übernahm den Kampf gegen die Schlangenarme. Mythor sah nun auch den Fremden, Zahuin, und wie er sich seiner Haut zu wehren verstand. Jeder half jedem, so gut er nur konnte.

				Aber Gerrek und Sadagar waren noch über dem Rachen! Fiel es der Pflanze ein, sie einfach stürzen zu lassen, so…

				Mythor dachte es nicht zu Ende. Er sah einen der vielen abgetrennten Fangarme, bückte sich danach, knotete hastig eine Schlinge und warf sie nach Sadagar. Er traf beim erstenmal. Die Schlinge legte sich um den Gefesselten und zog sich zu.

				»Huuk! Ich habe den Steinmann fest! Er hängt an fünf Fäden! Beeile dich!«

				Der Wälse ließ sich nicht zweimal bitten. Während er schoß, kam Zahuin herbeigeeilt und tat es Mythor gleich. Seine Schlinge flog durch die Luft und hielt Gerrek.

				Sadagar war frei und fiel. Mythor warf sich mit seinem ganzen Gewicht zurück und zog ihn zwischen zwei Blütenblättern hindurch. Der Steinmann ruderte wie wild mit den Armen und landete sicher auf seinen Füßen – allerdings nur wenige Schritte vom Rand der Felsscholle entfernt.

				»Danke, Mythor!« keuchte er. »Da hat nicht mehr viel gefehlt, und das Biest hätte sich an mir seinen Magen verdorben!«

				Mythor sah die Bewegung hinter ihm und riß ihn vom Schollenrand fort.

				»Wir müssen von hier verschwinden!« rief er den anderen zu. »Rennt! Ich bleibe noch hier, bis Gerrek auch frei ist!«

				»Was… was ist denn jetzt schon wieder?« stammelte Sadagar, bis er Mythors Blick folgte und den Treibsand auf die Scholle kriechen sah.

				»Das Zeug lebt! Es hat uns noch nicht aufgegeben!«

				»Lauft endlich!«

				Huuk verschoß einen letzten Pfeil. Boozam riß mit heftigem Ruck an der »Leine« und Gerrek mitten durch ein Blatt. Der Mandalar landete auf ihm und warf ihn zu Boden.

				»Weg hier!« schrie Mythor. Er konnte niemanden mehr in Gefahr entdecken. Die Pflanze zitterte und kreischte, und ein mächtiger Speer bohrte sich in ihren Schlund.

				Einige mußten sich stützen lassen. Wer bis zuletzt in einem Blatt eingerollt gewesen war, hatte schon böse Verätzungen der Haut. Es ging über zuckende Fangarme, die sich kaum mehr vom Boden abheben konnten, aber der Untergrund trug. Dies war festes Land, und es hatte den Anschein, als wären die ersten beiden Hürden auf dem langen Weg nach Watalhoo genommen.

				Nur Zahuin schien nicht zufrieden zu sein. Er blieb plötzlich stehen, wie die anderen schon weit außer Reichweite der Pflanze, und wirbelte zu ihr herum.

				»Was soll das?« rief Boozam.

				»Das Böse an seinem Ursprung kennenlernen!« sagte der Fremde. »Um es dann um so besser bekämpfen und vernichten zu können!«

				Mythor und Boozam sahen sich an. Bevor sie es verhindern konnten, rannte Zahuin zurück und drosch mit dem Hohlschwert auf alles ein, was sich an dem Gewächs noch bewegte, dessen Kreischen zu einem klagenden Wimmern geworden war.

				»Aber das ist doch verrückt!« entfuhr es Gerrek. »Ich habe so viel Feuer in den dunklen Schlund gepustet, daß er um einige Fuß breiter geworden ist! Die Pflanze ist schon tot, nur weiß sie selbst das noch nicht so ganz!«

				Mythor wußte nicht, ob er Zahuin bewundern oder bemitleiden sollte. Einerseits kämpfte der Geheimnisvolle mit Kraft und großem Geschick, zum andern aber begab er sich völlig ohne Sinn in Gefahr.

				Suchte er sie? Trieb ihn etwas, dem er selbst nicht gebieten konnte?

				»Komm her, Mann!« brüllte Boozam wütend. »Der Treibsand hat dich gleich erreicht!«

				Als Zahuin nicht von seinem Tun abließ, machte der Schleusenwärter kurzen Prozeß. Er hatte die Schlinge noch in der Hand, warf sie und zerrte den Fremden zu sich heran, las ihn vom Boden auf und hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase.

				Bevor er aber etwas sagen konnte, rief Sadagar:

				»Da! Seht nur!«

				Der Treibsand drang auf das Gewächs ein, schob sich zwischen die Blätter und Armstummel. Noch einmal ertönte der klagende Ton. Dann erschlaffte die Pflanze endgültig.

				Sie sank in sich zusammen und verfärbte sich schwarz. Etwas warnte Mythor.

				»Wir sind nicht weit genug fort! Lauft!«

				Der Fels begann zu beben. Eine Stichflamme schoß dort aus der Pflanze, wo der Schlund war. Dunkles Feuer verzehrte binnen weniger Herzschläge alles um sie herum.

				Und dann war es gespenstisch still. Der Sand zog sich zurück in sein Bett. Nebel zogen sich wieder über dem Land unter dem Strom zusammen.

				»Gehen wir weiter«, sagte Sadagar leise. »Ich will nach Watalhoo und sonst nirgendwohin. Nur heraus aus dieser Zone.«

				Sie waren weniger geworden. Der Sithe hatte im Schlund sein Ende gefunden, vier andere Mischwesen waren entweder im Treibsand gestorben oder im Griff der Pflanze. Wie durch ein Wunder waren alle zehn Carlumer mit dem Schrecken davongekommen. Die drei Kaezinnen, auf die selbst Boozam kaum hatte achten können, setzten sich in Bewegung. Irgendwie hatten sie sich aus eigener Kraft in Sicherheit bringen können.

				Mythor aber ahnte düster, daß sie nur einen Vorgeschmack auf das erhalten hatten, was noch vor ihnen lag.

				*

				Die Stille blieb, doch sie trog. Mythor hatte wieder das Gefühl, daß unsichtbare Augen sich in seinen Rücken bohrten. Doch nicht die Augen von Wesen aus Fleisch und Blut, wie es in Visavy gewesen war.

				Auch die anderen zeigten eine zunehmende Unruhe. Eine gute Stunde lang war man ohne Hindernis gut vorangekommen. Niemand widersprach, als Boozam eine Rast vorschlug.

				Das Gelände war günstig, überschaubar bis in die auch hier wallenden dunklen Nebel. Mythor ließ sich auf einem Steinblock nieder. Boozam setzte sich zu ihm, übelgelaunt und mürrisch.

				»Wir sollten den halben Weg hinter uns haben«, knurrte er schließlich. »Nur fürchte ich, wir haben die Richtung verloren. Solange es bergab ging, war nicht viel falsch zu machen. Jetzt sind wir genau unter dem Strom.«

				»Irgendwann geht es wieder bergauf«, sagte Mythor. »Was gibt dir Grund zur Sorge? Ich meine, wir fühlen alle das Unsichtbare, das…«

				Boozam unterbrach ihn durch eine heftige Geste.

				»Es sind die Geister von denen, die im Goldenen Strom umkamen, soweit unsere Erinnerung zurückreicht. Aber sie meine ich nicht. Sie können uns Angst einjagen, sind aber harmlos.«

				»Sondern?« Mythor legte die Stirn in Falten. Boozam sprach jetzt leiser. »Es gibt etwas, das du uns noch nicht gesagt hast.«

				»Du hast die Gesichtslosen am Hafen gesehen, die Sklaven. Ich erwähnte den Lebensschleim, aus dem sie entstanden sind. Er liegt unter dem Goldenen Strom, Mythor, in seiner Mitte genau zwischen Watalhoo und Visavy.«

				Der Gorganer pfiff durch die Zähne. Einige der Gefährten drehten sich zu ihm um.

				»Ich wollte euch nicht unnötig Furcht einflößen«, sagte Boozam.

				Mythor lachte rauh.

				»Und was hast du mit deinen Warnungen getan? Hör zu, ich denke eher, du selbst fürchtest dich vor dem Lebensschleim wie vor sonst nichts auf der Welt. Deshalb schwiegst du, weil du selbst nicht daran denken wolltest. Jetzt aber brauchen wir ihn als Wegweiser.«

				Boozam sprang auf und nahm eine drohende Haltung ein.

				»Ich habe keine Angst!« brüllte er. »Vor nichts und niemandem!«

				»Dann gehen wir weiter!«

				»Wir rasten noch!«

				Mythor wollte es nicht auf einen Streit ankommen lassen und ließ ihm seinen Willen. Er ahnte, was Boozam bewegte. Er nahm es mit jedem Gegner aus Fleisch und Blut auf, trat sicherlich selbst gegen Dämonen an – aber größere Kämpfer als er scheuten Leben, das kein Leben war.

				Boozam wollte, daß die Mitglieder der Gruppe ausgeruht und bei Kräften waren, wenn sie dem Unheimlichen begegneten.

				Mythor nutzte die Zeit, um die anderen zu studieren. Die sieben Wälsen hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und schienen Pläne zu schmieden. Sie hatten etwas vor, und Mythor war nicht wohl bei dem Gedanken, was dies nur sein konnte.

				Der zweite Aborgino hielt sich ständig zurück. Er und Boozam kannten sich offenbar nicht, und keiner der beiden schien große Lust zu verspüren, sich mit dem Stammesgenossen anzufreunden.

				Gerrek war sehr schweigsam geworden. Sein Rausch war verflogen, doch ihm war es zweifellos zu danken, daß der Mandaler die Trugbilder zumindest teilweise durchschaut hatte.

				Sadagar saß ebenfalls allein. Das Mischwesen, das in die Bodenblätter der Dämonenpflanze eingerollt gewesen war, hatte Blasen auf der Haut. Es glich einer aufrecht gehenden Eidechse mit dem Kopf einer Frau. Seine Haut war nun dunkelrot. Ähnliches galt für die Wälsen, die aus den Blättern befreit werden konnten. Wären sie noch länger darin gefangen gewesen – das Gewächs hätte sie bei lebendigem Leib verdaut.

				Und der Fremde.

				Aus welchem fernen Land stammte er? Er sprach wie alle anderen Schattenwelsch, doch mit einem unüberhörbaren Gorgan-Einschlag. Er kam aus keinem der Reiche, die Mythor besucht hatte, nachdem er von Elvinon aus seinen langen Weg angetreten hatte. Und seine rätselhaften Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn: Das Böse an seinem Ursprung kennenlernen!

				War er deshalb hier? Allein oder mit anderen, die wie er ausgezogen waren?

				Mythor nahm sich vor, ihn danach zu fragen, sobald sie Watalhoo erreicht hatten. Er glaubte nicht mehr, daß Zahuin eine Bedrohung darstellte. Dieser Mann schien viel eher noch nicht zu wissen, wohin sein Weg überhaupt führte.

				Mythor stand auf und winkte den anderen zu. Boozam wollte noch bleiben, aber er stand auf verlorenem Posten. Inzwischen konnte Gafunkel unvorstellbaren Schaden heraufbeschwören, falls er wahrhaftig so vermessen war, die Macht der DRAGOMAE-Steine zu versuchen.

			

		

	
		
			
				5.

				Der Überfall erfolgte, als die Gefährten nicht länger mehr an der bitteren Erkenntnis vorbeikamen, daß sie sich in den Nebeln und der Dunkelheit unter dem Strom hoffnungslos verlaufen hatten. Das Gelände wurde immer zerklüfteter. Eine Schlucht führte in die nächste. Und es war, als marschierten die Wanderer geradewegs immer tiefer in die Schattenzone hinein.

				Erste Warnungen waren fliegende Dämonenpflanzen gewesen, wie Quallen, nur viel größer. Nur dank Alton, Gerreks Drachenfeuer und dem Kampfesrausch der Wälsen hatte diese Gefahr gebannt werden können.

				Zonen mußten umgangen werden, in denen der Boden sich auftat und Giftgase entließ, die sich zu Gestalten formten und angriffen. Dazu kam nun seit einiger Zeit wieder das Heulen. Es schien aus allen Richtungen auf die Männer einzudringen, schmerzte in den Ohren und marterte den Geist. Zahuin focht mit dem Hohlschwert gegen den Spuk und suchte dem Geheul mit seinem Stab Einheit zu gebieten. Baazoms Gesicht war wie versteinert. Der zweite Aborgino war dem Wahnsinn nahe. Die Kaezinnen drückten sich ängstlich maunzend aneinander.

				Die Horde griff mitten in diesem Durcheinander an. Mythor, etwas zurückhängend, sah den mächtigen Felsbrocken als erster, der hoch oben am Rand der Schlucht ins Schwanken geriet.

				»Achtung!« schrie er den Vorderleuten zu. »Sadagar! Berbus! Zurück!«

				Es war fast schon zu spät. Mit lautem Gepolter kippte der Stein über die Felskante und schlug in die Tiefe. Berbus und seine Krieger konnten sich im allerletzten Augenblick in Sicherheit bringen. Der Fels krachte hinter ihnen hernieder und zerschmetterte kleineres Gestein. Für einen schrecklichen Moment suchte Mythor verzweifelt nach Sadagar. Dann tauchte der Steinmann aus den aufgewirbelten Nebeln auf – doch Mythor hatte keine Augen mehr für ihn.

				Von überallher kamen die Kreaturen des Dunkels. Sie krochen aus Spalten, ließen sich an Seilen herab, erschienen wie aus der Luft gezaubert. Es war eine dämonische Armee. Alles, was diese Zone bevölkerte, schien nur auf Opfer gewartet zu haben. Mythor sah Shrouks, Gesichtslose, Hünen mit drei Köpfen und sechs Armen – und sogar Tucken.

				Die Wälsen nahmen sofort den Kampf auf. Boozam war wie verwandelt. Gerrek spie Feuer gegen die Shrouks, die nur das Licht fürchteten. Mythor hatte Alton mit beiden Fäusten gefaßt und ließ das Schwert klagend kreisen.

				»Achtet auf die Tukken!« schrie er. »Einige haben einen Fraß im Nacken! Wer von ihnen angesprungen wird, ist verloren!«

				Für das Vogel-Mischwesen kam die Warnung zu spät. Schon schnellte sich ein Fraß vom Rücken seines Trägers auf es zu und setzte sich auf seinem Kopf fest.

				Mythor konnte nichts zu seiner Rettung tun. Er konnte sich die Angreifer kaum selbst vom Leib halten. Alton klagte und leuchtete, doch für jeden niedergestreckten Gegner kamen neue aus dem Dunkel. Das Dämonengeheul ringsum schien sie in immer größeren Blutrausch zu treiben.

				Boozam stand wie ein Fels, schwang sein Hakenschwert und räumte unter den Kreaturen der Finsternis auf. Sadagars Messer blitzten im Schein von Gerreks Feuer auf und fanden ihr Ziel. Doch die Übermacht war schier unüberwindlich.

				»Dort ist eine Höhle in der Steinwand!« rief Zahuin. »Hinein! Wenn wir den Rücken freihaben, kämpfen wir nur nach einer Seite!«

				Mythor befreite sich von zwei Tukken, die sich herangeschlichen hatten, um ihre Fraße auf ihn überspringen zu lassen. Eines der höckerähnlichen Geschöpfe mit dem großen Saugmaul auf der Unterseite zerteilte Alton im Flug. Die Wälsen zogen sich zur Höhle zurück. Ihre Schwerter trafen auf die Äxte der Shrouks. Berbus streckte zwei Gesichtslose allein mit dem Rundschild nieder.

				In dem Augenblick, da Mythor ihnen folgen wollte, gewahrte er Gerrek am Boden. Auf ihm kniete einer der Dreiköpfigen, die riesigen Hände an der Kehle des Mandalers. Gerreks Glieder waren schon schlaff. Mythor sprang hinzu, riß den Dreiköpfigen zurück und holte mit seiner Klinge aus.

				Seine Arme wurden schlaff. Er sah in die blutroten Augen der Kreatur und konnte sich nicht mehr rühren. Die vier Fäuste des Monstrums näherten sich seinem Hals.

				Bevor sie ihn erreichten, war Boozam da und fällte den Dreiköpfigen von hinten. Mythor war es, als erwachte er aus einem tiefen Schlaf. Er fühlte sich von Boozam gepackt und mitgezogen.

				Dann endlich waren sie alle in der Höhle. Sie reichte nicht weit in den Fels hinein. Abgenagte Skelette lagen hoch aufeinandergeschichtet im Hintergrund. Am Eingang aber tobte der Kampf gegen die Mauer aus häßlichen Leibern, Schwertern und Äxten, gefletschten Reißzähnen und den schrecklichen Augen der Dreiäugigen.

				Mythor wartete, bis er den Bann ganz abgeschüttelt hatte. Ehe er sich der Horde wieder entgegenwarf, versuchte er zu erkennen, wer von den Gefährten überhaupt noch lebte.

				Der Fremde war nicht bei ihnen, Zahuin!

				Mythor verstand es nicht, denn er hatte doch die Höhle entdeckt. Er hatte auch keine Zeit mehr, sich Gedanken zu machen. Es ging nicht nur um sein eigenes Leben, sondern um viel mehr!

				Alton lag warm in seiner Hand. Und solange er die Waffe des Lichtboten noch fühlte, solange gab er nicht auf.

				*

				Zahuin war nicht mit den anderen geflohen. Als er einmal etwas Luft hatte und ein Versteck im Fels gewahrte, zögerte er nicht. Blitzschnell ließ er sich in die dunkle Spalte fallen und preßte sich mit dem Rücken gegen den Stein.

				Das Böse an seinem Ursprung kennenlernen, um es dann bekämpfen und vernichten zu können!

				Und was hatte er bislang getan? Die anderen waren am Treibsand die Retter gewesen. Er kämpfte, aber das war nicht genug! Nicht für einen, der nach seiner Heimkehr sein Land zu verteidigen trachtete.

				Jetzt schien die Stunde seiner Bewährung gekommen. Es mochte ihn umbringen, doch was war sein Leben noch wert, wenn er in Schmach und Schande davonkam!

				Aus Zahuins Sicht gab es keine Rettung mehr für die so tapfer kämpfenden Helden – nicht mit ihren Waffen aus Stahl und selbst mit der leuchtenden Klinge Mythors nicht.

				Er war Magier des siebten Grades. Er hatte gelernt, mit seinen Zauberkräften umzugehen und nie jene Grenze zu überschreiten, die zur Selbstzerstörung führen konnte.

				Er mußte jetzt alles wagen.

				Als die Horde den Höhleneingang immer heftiger berannte, als die ersten Kreaturen schon in die Höhle vordrangen, trat Zahuin aus seinem Versteck und warf das Hohlschwert fort.

				Er hob beide Arme, schrieb magische Zeichen in die Luft und murmelte die Zauberworte, die ihm die Kraft der Schöpfung dienstbar machen sollte.

				Er wartete, bis die Ungeheuer ihn sahen und von der Höhle abließen, weil sie eine leichtere Beute witterten. Er wartete, bis sie alle heran waren. In ihrer unermeßlichen Gier nach Fleisch fielen sie zum Teil schon übereinander her.

				Dann schleuderte er seinen Zauber. Blitze zuckten durch die Schlucht und fuhren in die Steilwände ein. Ein gleißendes Licht breitete sich um ihn herum aus und verzehrte das Dunkel und das Böse. Die gräßlichen Schreie der sterbenden Dämonendiener hallten ihm noch in den Ohren, als sich nichts mehr um ihn rührte und er selbst ohne Atem am Boden lag.

				Seine Augen standen weit offen, doch sie sahen nichts mehr. So wie das von ihm beschworene Licht sie geblendet hatten, hatte sich auch die ganze zerstörende Macht seines Zaubers gegen ihn gewendet.

				Er hörte nur, wie die Krieger aus der Höhle kamen. Und er fühlte die Hand, die sich sanft auf seine Schulter legte.

				»Was hast du getan?« fragte Mythors Stimme. Aus ihr klang kein Vorwurf, nur Entsetzen und Mitleid.

				»Ich…« kam es über seine erstarrenden Lippen, »… habe das Böse kennengelernt und geschlagen. Ich bin… ein guter… Dunkeljäger. Auch wenn ich nun meine Heimat nie… mehr sehe…«

				»Deine Heimat?«

				»Das… Zaketer-Reich…«

				»Wenn es in unserer Macht liegt, so wird jedermann dort erfahren, was du für uns getan hast, Zahuin«, flüsterte Mythor ergriffen. Zahuin hörte ihn nicht mehr.

				*

				Es war, als hätte Zahuins Opfertod die Wende herbeigeführt, denn nicht nur erfolgte kein Angriff mehr, auch das Land wurde wieder etwas weniger wild, und bald war Boozam davon überzeugt, daß die Gruppe nun wieder auf dem richtigen Weg war. Er schlug abermals eine Rast vor. Mythor, so erschöpft er auch war, wehrte heftig ab.

				»Wir ruhen uns aus, wenn wir in Watalhoo sind!« bestimmte er.

				Schweigend setzte er sich an die Spitze der Gruppe, die nur noch aus den Carlumern, Boozam, den Kaezinnen und dem zweiten Aborgino bestand. Mythors Gedanken waren bei Zahuin und dem Zaketer-Reich.

				Sadagar kam an seine Seite, beobachtete ihn eine Weile und sagte dann:

				»Er hat seinen Frieden gefunden, Mythor.«

				»Leere Worte!« fuhr der Gorganer ihn an. »Und die anderen Toten?«

				Ihm war danach, irgend jemandem die Schuld zu geben. Gafunkel? Mythor wäre ohnehin mit Boozam gegangen, um den Domo zur Rede zu stellen. Also der Herrscher der Aborginos? Oder der Todesstern, der für die Blockade verantwortlich war?

				Er schritt schneller aus. Einige Male glaubte er, die Umgebung wiederzuerkennen. Er bereute die heftigen Worte zu Sadagar. Er wollte dem Steinmann sagen, daß sie nicht so gemeint gewesen waren, als er den Tümpel sah.

				Die leicht gekräuselte und bewegte Oberfläche ließ ihn im ersten Moment an einen kleinen See denken. Wasser hatte er an einigen Stellen in Pfützen und kleinen Rinnsalen gesehen. Aber dies dort vorne war keines.

				Mythor blieb stehen. Die Wälsen und Gerrek liefen zu ihm auf. Boozam folgte nur zögernd.

				»Ja«, knurrte der Aborgino auf die unausgesprochene Frage. »Dies ist der Lebensschleim.« Er schüttelte sich angewidert. »Laßt uns ihn schnell umgehen, bevor das Schreckliche geschieht!«

				»Zu spät«, sagte Berbus. »Es fängt schon an.«

				»Dann erst recht!« schrie Boozam. »Kommt!«

				»Er hat recht«, sagte Mythor. »Was sollte uns hier halten!«

				Sie schickten sich an, den Tümpel weiträumig zu umwandern. Hier war kein Hindernis, das es zu überwinden galt. Das Land war eben und gut begehbar. Sie liefen, als der Schleim in heftigere Bewegung geriet und in Säulen hochstieg. Manche fielen wieder in sich zusammen. Andere aber wuchsen weiter bis zur Höhe eines Mannes. Und aus den Säulen formten sich Körper, bildeten sich Arme, Beine, Köpfe…

				»Mythor!« rief Gerrek. »So sieh doch nur!«

				»Es gibt nichts zu sehen!« brüllte Boozam. »Gesichtslose! Ihr habt sie in Visavy kennengelernt! Dort oben sind sie harmlos, aber hier unter dem Strom, wo die Kräfte des Lichtes ihnen nicht halbwegs wirkliches Leben geben können…«

				»Aber sie haben doch Gesichter!« kam es von Sadagar. Er schluckte, seine Stimme wurde fast unhörbar. »Sie haben… die Gesichter von uns!«

				Mythor zögerte. Eigentlich lag der Tümpel schon hinter ihnen. Nichts sollte sie davon abbringen können, auch den Rest des Weges nun rasch hinter sich zu legen.

				Doch Sadagars weit ausgestreckter Arm zeigte auf die Gestalten, die sich nun zum Rand des Schleims schoben und die Füße auf das feste Land setzten. Noch zogen sie zähe Fäden hinter sich her. Doch die Fäden rissen ab. Der Schleim wurde fester, bis die Ebenbilder vollkommen waren. Selbst Ringe, Schnallen und Haare waren vollendet ausgebildet.

				»Das sind… wir!« entfuhr es Berbus. »Für jeden von uns kommt ein Geschöpf aus dem Sumpf!«

				Und jede Einzelheit stimmte. Mythor sah sich selbst auf sich zukommen. Allein daß die Gestalten keine Farbe besaßen, zeigte ihm, daß nicht jemand einen magischen Spiegel vor ihn hingezaubert hatte.

				Vor allem aber besaßen die Kreaturen, auch die gleichen Waffen ihrer Vorbilder. Und ohne Warnung griffen sie damit an.

				*

				Mythor war einen Augenblick unschlüssig. Dann schüttelte er den Kopf und winkte die Freunde von den Schleimungeheuern fort.

				»Ich weiß nicht, ob ihre Waffen hart genug sind, um zu töten! Ich will es auch gar nicht wissen! Wir gehen dem Kampf aus dem Weg, es hat genug Opfer gegeben!«

				Boozam atmete auf. Gerrek und Sadagar waren schon unterwegs in die andere Richtung, nur die Wälsen bewegten sich nicht von der Stelle.

				»Wir werden kämpfen!« sagte Berbus entschlossen.

				Er und seine Gefolgschaft waren seit dem Anlegen Carlumens wahrhaftig kaum noch wiederzuerkennen – genauer gesagt, seitdem sie vom Todesstern gehört hatten. Nun zweifelte Mythor nicht mehr. Sie wollten mit den von weither gekommenen Helden in den Kampf gegen den Todesstern ziehen. Ihre Wege würden sich in Watalhoo trennen.

				Berbus warf den Kopf herum und blickte in die glanzlosen Augen seines Abbildes. Mit einem Wutschrei sprang er vor und versuchte, den Rundschild in den Leib des Doppelgängers zu rammen. Der aber tat genau das gleiche. Waffen prallten auf Waffen, und es klirrte, als seien die aus Lehm gewachsenen wahrhaftig wie Stahl. Jeder Wälse fand sein nachgebildetes Selbst als gnadenlosen und ebenso geschickten Feind. Jede Bewegung wurde vom Gegner im Ansatz schon mitgemacht, so daß der unwirkliche Kampf tatsächlich wie eine Spiegelfechterei wirkte.

				Mythor dachte nicht daran, sich auf dieses sinnlose Spiel einzulassen. Er schloß zu Gerrek, Sadagar und den Aborginos auf, gefolgt von seinen und deren Lehmgestalten. Inzwischen wurden es mehr. Der Lebensschleim gebar immer weitere, kein Ende war abzusehen.

				»Diese Narren kommen nicht lebend von hier fort, wenn sie nicht endlich fliehen!« knurrte der Gorganer. »Gerrek, ich hebe mein Schwert nicht gegen meine Nachbilder. Es ist vollkommen sinnlos, denn selbst kämen sie nach Visavy oder Watalhoo – niemand würde sie für uns halten können. Jage sie mit deinem Feueratem davon. Gerrek!«

				»Mir macht das nichts aus, denn ich bin ja nicht ich!« tönte der Beuteldrache. »Jedenfalls nicht einer wie der da!«

				Die Flammenlohe fuhr auf sein Ebenbild zu. Mythor hielt den Atem an, als ihm einfiel, daß vielleicht auch der andere Gerrek Feuer verpusten konnte.

				Er konnte es nicht. Der falsche Mandaler begann zu zerfließen, und wie ihm erging es jedem anderen Schleimgeschöpf, das die Bekanntschaft des Feuers machte.

				»Berbus!« schrie Mythor. »Agon, Lonsa! Kommt zu uns! Wast, Huuk, Sooti! Bei Erain, ist es heldenhaft gegen Schleim und Morast zu kämpfen?« Berbus schien zu zögern. »Wenn du zu feige bist, dann halte dich da heraus!« brüllte er.

				»Sollen dann also tote Helden gegen den Todesstern ziehen, Berbus!«

				Das brachte den Wälsen endlich zur Besinnung. Er teilte noch einige Hiebe aus, bevor er der Siebenerschaft den Rückzug befahl.

				»Und nun fort!« drängte Boozam.

				In diesem Augenblick aber entdeckte Mythor ein neues Geschöpf, das ganz anders als alle sonstigen war. Es wuchs wie ein Turm aus dem Tümpel, nahm jedoch keine deutliche Form an, sondern blieb ein Hüne mit halbfertigen Armen, einem unförmigen Kopf und zerfließendem Leib.

				Doch dann bildete sich mitten im Kopf klumpen ein Mund, und aus der dunklen Öffnung drang ein Stöhnen wie von tiefster Qual.

				»Wartet!« sagte der Sohn des Kometen. »Noch zwei Augenblicke nur.«

				»Was willst du noch!« grollte Boozam.

				»Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dieser Unfertige will uns etwas sagen. Es ist nur eine Ahnung, doch…«

				»Unsinn!« unterbrach der Schleusenwärter ihn. »Sie waren bisher alle stumm!«

				Dieser eine nicht.

				In sein Stöhnen mischten sich eine Reihe unverständlicher Laute. Doch es war offenbar, daß das Geschöpf darum bemüht war, Worte hervorzubringen. Mythor gab Gerrek ein Zeichen, die Schleimwesen in Ruhe zu lassen, die nun zum Tümpel zurückkehrten, als hätte eine größere Macht sie gerufen. Dutzende von ihnen waren unter Gerreks Atem zu Schlammpfützen zusammengefallen.

				»Dooo… Maaarn!« klang es schaurig und klagend zu den Kriegern herüber. Noch einige Male wiederholte sich diese Lautfolge, und dann: »Allu… maddoooo…«

				O’Marn! durchzuckte es Mythor. Und ALLUMEDDON!

				Er vergaß alle Vorsicht und lief bis zum Rand des Tümpels.

				»Coerl O’Marn und ALLUMEDDON!« rief er. »Wir verstehen dich! Was willst du uns noch sagen? Und wer… bist du?«

				Noch einmal hallte es dumpf über das Nebelland. Dann sank das unfertige Wesen in den Lebensschleim zurück.

				Mythor ging an den Gefährten vorbei, schweigend und erschüttert. Sie folgten ihm, doch keiner wagte, ihn nun anzusprechen.

				O’Marn und ALLUMEDDON! War es eine Botschaft für ihn gewesen? Hatte der Geist von O’Marn, dem er im Totenreich begegnet war, etwas versucht, sich hier im Lebensschleim unter dem Goldenen Fluß einen neuen Körper zu schaffen?

				Im Totenreich sagte er zum Abschied »Auf Wiedersehen!« zu Mythor. War dies ein Versprechen gewesen, dessen Einlösung jetzt mißlungen war?

				Und wenn es O’Marns Geist gewesen war – was hatte der ehemalige Alptraumritter ihm über ALLUMEDDON zurufen wollen? Welche Macht hinderte ihn daran, es zu vollenden wie seinen halbfertigen Körper?

				Die gleiche Macht, die aus dem sonst vielleicht harmlosen Lebensschleim ein Etwas gemacht hatte, vom Bösen durchdrungen und so beherrscht, daß O’Marn darin ersticken mußte?

				Das waren Fragen über Fragen, die den Gorganer den Rest des Weges begleiteten. Er sah die Umgebung kaum, Boozam bildete wieder die Spitze der Gruppe.

				So war es auch noch, als das Land wieder anstieg und sich schließlich die Nebel verzogen. Hinter ihnen war strahlendes Licht, heller als das goldene Leuchten des Stromes.

				Am Fuß einer in Fels gehauenen Treppe blieb Boozam stehen und legte den Echsenschädel in den Nacken. Da war nichts Furchtsames mehr an ihm, als er in die Höhe zeigte und eine Faust ballte.

				»Über uns liegt Watalhoo! Und nun zähle jeden deiner Herzschläge, Doma! Viele mögen es nicht mehr sein!«

				Sadagar stieß Mythor mit dem Ellbogen an.

				»Nun komm auch du zu dir. Wir können nichts ändern an dem, was geschehen oder auch nicht geschehen ist. Richte den Blick wieder auf Gafunkel und die Gefahr, die von ihm ausgeht – auch für Carlumen!«

				Mythor nahm einen tiefen Atemzug. Das helle Licht tat gut. Es war wie ein frischer Wind, der die düsteren Gedanken aus seinem Geist herausblies.

				Ein schwaches Lächeln umspielte den Mund des Gorganers.

				»Du hast recht, alter Freund. Machen wir uns auf die Suche. Vor allem aber brauchen wir jetzt erst eine Stärkung.«

			

		

	
		
			
				6.

				Es war eine völlig andere Welt, die die Freunde betraten. Schon nach kurzem Weg setzten sie ihre Füße auf fein bearbeitete Stufen, bald darauf wirkten die Treppen wie aus kostbarem weißen Marmor an die Felsscholle gesetzt, an der Watalhoo unüberschaubar weit in die Höhe wuchs.

				Immer mehr Flußanwohner begegneten ihnen, je weiter sie kamen. Die ganze Pracht der Stadt offenbarte sich ihnen erst, als sie die vielleicht zehnte oder zwölfte Ebene über der Nebelzone erklommen hatten. Vor ihnen ragte eine Plattform weit in das Glitzern des Goldenen Stromes hinein. Hier war kein Unrat zu sehen. Alles sah aus wie glattpoliert und strahlte in erhabenen hellen Farben. Männer und Frauen, fast nur Aborginos und stattliche Gestalten aus den Ländern der Lichtwelt, begegneten einander auf Promenaden, saßen zum Plausch beisammen auf verzierten Mauern oder verschwanden in den Portalen von Palästen und Türmen.

				»Das ist der erste Eindruck, den hier jeder bekommt«, sagte Boozam, dessen kleine Freundinnen sich neugierig auf Erkundung begaben. »Laßt euch nicht vom Glanz täuschen. Ihr habt ja gesehen, welche Gestalten es nicht eilig genug hatten, von Visavy hier herüber zu kommen.«

				Der Aborgino, einziger Überlebender der ursprünglichen Flüchtlingsgruppe, hatte sich längst ohne ein Wort des Abschieds oder des Dankes abgesetzt.

				»Wird Watalhoo denn tatsächlich nicht auf die Verteidigung vorbereitet?« staunte Sadagar. »Ich weiß nicht, was der Todesstern ist, doch wenn er Visavy bedroht, muß das doch auch für Watalhoo gelten.«

				»Es gilt auch«, knurrte der Schleusenwärter. »Nur will man es hier nicht sehen. Es gibt mehrere Sammelplätze für die angereisten Helden auf besonderen Etagen.«

				»Wo sind sie?« fragte Berbus schnell. Alle sieben Wälsen wußten ihre Ungeduld nur mühsam zu zähmen.

				»Du brauchst nichts zu sagen, Berbus«, antwortete Mythor. »Ich weiß, daß ihr mit den Helden ziehen wollt, und ich kann es euch nicht verbieten. Ob ich es gutheiße, ist eine andere Frage.«

				Berbus streckte ihm die rechte Hand entgegen. Mythor ergriff sie.

				»Es tut mir leid, daß ich unbeherrscht war, dort unten beim Lebensschleim. Du mußt uns verstehen. Carlumen zu verteidigen, ist etwas, das jedem Krieger zur Ehre gereicht, Mythor. Doch nun habt ihr die Rohnen, die mit den Waffen umgehen können. Ihr habt die Magiekundigen. Es ist die Meinung von uns allen sieben, daß wir Carlumen und dich nicht im Stich lassen, wenn wir nun…«

				Er schien die Worte nicht zu finden, um Abschied zu nehmen.

				»Schon gut, Berbus«, sagte Mythor. »Ihr fühlt euch auf Carlumen nicht genug gefordert. Ihr habt vielleicht schon lange auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Der Kampf gegen das Böse wird an vielen Fronten geführt, und euer Platz mag nun bei den Recken sein, die gegen den Todesstern ziehen.«

				»Es ist bestimmt kein Abschied für immer, Mythor!«

				Berbus meinte es ehrlich. Mythor drückte seine Hand.

				»Für euch ist immer Platz auf Carlumen, Freunde. Ich wünsche euch Glück bei eurer neuen Aufgabe.«

				»Wir dir ebenso.« Berbus zog die Hand zurück und wandte sich um. Nacheinander verabschiedeten sich die sechs anderen Wälsen von Mythor, Sadagar und Gerrek. Wie vom hellen Licht geheilt, waren die Blasen und Rötungen ihrer Haut verschwunden. Boozam mußte Berbus den Weg zur nächsten Sammelstelle der Krieger weisen.

				Mit etwas Wehmut sah Mythor den Wälsen nach, als sie davonzogen.

				»Ich trenne mich jetzt auch von euch«, verkündete Boozam. »Aber ich lasse euch meine Kaezinnen da. Ich kann sie nicht gebrauchen bei dem, was ich vorhabe. Euch aber mögen sie den Weg zur Werkstatt Gafunkels zeigen. Sie sind flink und sehen und hören vieles, was unseren Ohren entgeht.«

				»Einer von uns könnte dich begleiten«, bot Mythor an.

				Boozam winkte ab. Der Drachenwolf war wieder ganz die furchteinflößende Erscheinung, als die Mythor ihn kennengelernt hatte. Die Furcht vor dem Lebensschleim schien tatsächlich nur mit einem uralt verwurzelten Aberglauben der Aborginos erklärbar zu sein.

				»Ich muß es allein wagen«, knurrte Boozam. »Nur so kann ich hoffen, bis zum Palast des Doma und in ihn hineinzugelangen. Wir treffen uns in einem geheimen Versteck wieder, wenn wir Erfolg gehabt haben. Die Kaezinnen kennen es. Wer sein Werk als erster vollbringt, wartet dort auf den anderen. Und dennoch…«

				Er sprach es nicht aus, doch in den gelben Augen stand die Antwort schon geschrieben: der Todesstern!

				Boozam rief die Kaezinnen zu sich und sprach leise zu ihnen. Ein ums andere Mal wunderte es Mythor, wie liebevoll dieser fürchterliche Kämpfer sein konnte, wenn er sich mit ihnen befaßte.

				Die Kaezinnen maunzten, klammerten sich an ihren Herrn, bis dieser ein Machtwort sprach:

				»Ich kann euch nicht gebrauchen! Helft den Carlumern!«

				Gerrek versuchte es mit seinem zweifelhaften Charme. Er ging in die Knie und säuselte: »Koooommt! Nun koooomt zu Gerrek…«

				Die Antwort bestand in einem Krallengruß, der ihn auf den Rattenschweif fallen ließ.

				»Undankbares Pack!« schimpfte der Mandaler.

				»Es ist Zeit«, sagte Boozam. »Aber bevor ihr euch auf den Weg macht, noch einen Rat. Es ist nicht gut, daß man uns ansieht, woher wir kommen. Ich weiß ein Badehaus, in dem ihr euch und eure Kleidung säubern könnt.« Täuschte sich Mythor, oder zwinkerte ihm eines der durchsichtigen Lider verschwörerisch zu? »Wenn ihr Glück habt, tun’s andere für euch, wohlgewachsene andere. Dort findet ihr auch Essen und Trinken.«

				Er beschrieb den Weg. Mythor, Gerrek und Sadagar sahen in die genannte Richtung, und als sie sich wieder umschauten, war Boozam verschwunden.

				Zwei Kaezinnen schnellten sich auf Mythors, eine auf Sadagars Schulter.

				»Mir dreht sich der Magen«, stöhnte Sadagar. »Und einen guten Schluck könnte ich auch gebrauchen. Davon abgesehen – die Bürger von Watalhoo scheinen uns tatsächlich für Landstreicher zu halten. Seht nur, wie sie die feinen Nasen rümpfen.«

				»Sollen sie!« tönte Gerrek. »Wenn wir uns erst waschen und bürsten, mit Speis und Trank und diesem und jenem haben verwöhnen lassen, werden sie alle vor Neid erblassen und…«

				Sadagar fuhr herum und stach ihm den Zeigefinger unter das Drachenmaul.

				»Du bekommst nichts mehr, hast du gehört? Du nicht! Für dich ist ja schon abgestandener Qualm zuviel!«

				»Da hast du’s!« rief Dori mit dem rötlichen Fell, die Anführerin der drei Kaezinnen.

				Mythor winkte ungeduldig.

				»Gafunkel hat die Kristalle, habt ihr das vergessen? Und einer wie er wird sie zu gebrauchen versuchen! Reinigen und stärken wir uns. Vom Rest kannst du meinetwegen träumen, Gerrek!«

				»Er redet bald schon wie dieses Weib«, maulte der Mandaler in seinen Bart.

				»Was?« fragte Sadagar, als Mythor davonschritt, ohne sich noch umzusehen.

				»Wie Tertish. Im Rausch hatte ich große Macht über sie, weißt du das? Ich muß auf jeden Fall noch einmal in diese Kaschemme, denn das Rauschgras wirkt Wunder, allerdings nur bei verzauberten Beuteldrachen…«

				Er sprach ins Leere. Niemand hatte mehr Lust, sich sein Geschwafel anzuhören.

				*

				Wieder riß die Nacht für ihn auf. War es das hundertste oder das tausendste Mal? Er hatte das Kommen des Lichtes nie gezählt. Es war auch ohne Belang. Denn nun, nun war es das letztemal.

				Es war vollkommen anders als sonst. Keine Tür drehte sich knarrend in ihren Angeln. Keine schlurfenden Schritte verkündeten das Nahen des Creata. Keine Hand setzte die Kerze auf den gläsernen Sargdeckel, und keine vorquellenden Augen starrten ihn hämisch und zufrieden an.

				Das Licht war es selbst. Es kam durch die Wände und wurde immer noch heller.

				Orlabal, das Geschöpf, hörte die Stimme des Creata, wie sie vor Begeisterung schrie. Er war im Nebenraum – dort, wo er die geraübten Zaubersteine in das Rotarium eingefügt hatte. Er versuchte die Macht, die in ihnen schlummerte. Sein Geist war noch kränker, als das Geschöpf geglaubt hatte.

				Er war Orlabal gewesen, ein Krüppel, taub und blind. Irgendwann hatte sein Weg ihn nach Watalhoo geführt. Die feinen Bürger stießen ihn aus. Für einen wie ihn war kein Platz in ihrer Prunkstadt.

				In Visavy hatte er sich zu behaupten gelernt. Jedoch als die Menschenhändler ihn packten, war er mehr tot als lebendig. Er fand sich an einem fremden und kalten Ort wieder, allein mit einem anderen.

				Er konnte sich nicht gegen das wehren, was der andere mit ihm tat. So mußte er die Versuche über sich ergehen lassen, mußte sein Blut geben und das flüssige Silber dafür empfangen. Vielleicht war er danach wirklich tot gewesen. Der Creata aber hatte ihn zu neuem Leben erweckt. Und da hatte ersehen und hören können, und seine Knochen waren aus Metall gewesen, sein ganzer Körper war durch die Magie des Creata verwandelt worden.

				»So sollst du mir bis zum letzten Tag dienen, Geschöpf«, hatte er zum erstenmal die Stimme des Peinigers gehört. Der Creata legte ihn in den Glassarg und schloß den Deckel mit magischem Siegel über ihm.

				Orlabal aber sah und hörte durch seine Verwandlung besser und weiter als jedes andere Wesen seiner Art. Immer, wenn der Creata erschien und ihn quälte, mußte er ihm berichten, wo die kostbarsten Schätze in den Uferauen lagen, wer seine Feinde waren und wo er sie treffen konnte. Und vieles mehr.

				Einmal sagte der Creata zu ihm:

				»Viele habe ich vor dir zu formen versucht, doch noch war meine magische Kraft zu schwach. Mit dem Wissen, das ich von den Magiekundigen als Preis für meine Feinarbeit verlange, schuf ich dich als mein Meistergeschöpf! Eines Tages wirst du mir zur Macht über Watalhoo verhelfen, auf daß Gafunkel zum neuen Herrscher des Goldenen Stromes werde!«

				Dieser Tag war gekommen.

				Es war der Tag des Pfeiles, der letzte Tag.

				Orlabal sah das Rotarium und die neun Steine darin, und wie der Creata um das Gestell herumtanzte und seine Magie auf die Kristalle wirken ließ. Er war von Sinnen. Was in den Steinen wohnte, hatte von seinem Geist schon Besitz ergriffen, wie Orlabal es vorhergesehen hatte.

				Lichtspeere zuckten aus dem Rotarium, und einer von ihnen traf auf den Sarg.

				Das Glas zersplitterte in tausend Stücke. Orlabal lag frei, noch gefangen in dem strahlenden Licht, das ihn ganz einhüllte und abermals verwandelte.

				Ganz langsam hob sich der Kopf des Geschöpfs…

				*

				Boozam trat aus dem Badehaus, von denen es viele in Watalhoo gab, atmete die frische Luft kräftig ein, als wollte er sich mit dem Goldstaub des Stromes vollsaugen und letzte Kraft schöpfen.

				Sein Kettenhemd blitzte im verzaubernden Licht. Sein Fell war sauber. Niemand würde ihn nun noch für etwas anderes halten als für einen Aborgino aus Watalhoo, einen der Helden, die sich noch nicht zu den Sammelplätzen begeben hatten. Um die breiten Schultern lag ein strahlend weißer Umhang mit goldener Schnalle. So war Boozam nicht nur ein Krieger, sondern einer der wenigen Reichen, die sich der wartenden Heldenschar anzuschließen gedachten. Dies war wichtig für ihn. Reiche Bürger, die in den Kampf zogen, waren besonders geachtet. Boozam kannte den Grund dafür gut. Die feigen Kaufleute versuchten, ihr eigenes schlechtes Gewissen dadurch zu besiegen, daß sie denen eine fast göttliche Verehrung entgegenbrachten, die für sie ihre Köpfe hinhielten.

				Alle, die Boozam nun respektvoll grüßten, ödeten den Schleusenwärter an. Doch niemand würde es wagen, sich ihm in den Weg oder Fragen zu stellen. Und allein darauf kam es ihm an.

				Er machte sich auf den Weg.

				Der Palast des Doma lag auf einer der mittleren Ebenen, die weit in die Felsenscholle hineingetrieben worden war. Jeder kannte ihn, viele Wege führten zu ihm hin. Die Steintreppen besaßen Geländer aus Edelmetall und breite Stufen. Die Straßen waren ebenfalls breit und kostbar gepflastert.

				Boozam folgte den vielbegangenen Pfaden, wurde gegrüßt und grüßte zurück. Niemand schöpfte einen Verdacht, denn es war Brauch, daß jeder Reiche, der in den Kampf ziehen wollte, vor seinem Aufbruch den Segen des Domo einholte.

				So ging Boozam stolz geradeaus, brauchte sich nicht durch Gassen zu schleichen, nicht zu verstecken. Die einzige Gefahr für ihn bestand darin, daß eine der Palastwachen ihn von früher kannte.

				Boozam erreichte also unangefochten den großen freien Platz, der von Heldenstatuen und hohen Bäumen umgeben war. Brunnen waren in einen paradiesischen Park eingebettet, hohe Wasserfontänen wuchsen aus ihrer Mitte und fielen wieder in sich zusammen. Es war ein Spiel mit dem Licht, das sich in den feinen Tröpfchen brach.

				Der Palast erhob sich auf einem großen Podest, zu dem sieben Stufen hinaufführten. Die weißen Mauern ragten viele Mannslängen noch in das Goldflimmern. Es hieß, daß eine künstlich herbeigeführte Strömung eine Schicht des Goldenen Stromes direkt zum Herrschersitz leitete. Mächtige Ecktürme mit kupfernen Dächern umrahmten das erhabenste Gebäude von ganz Watalhoo. Zwischen ihnen breitete sich ein ebenfalls kupfergedecktes Kuppeldach aus.

				Boozam drehte den Schädel nur wenig, als er die breiten Stufen hinaufschritt, doch das reichte ihm, um die Krieger in den Türmen und den kleineren Wachhäusern am Rand des Podests zu sehen. Wie er erwartet hatte, waren es mindestens dreimal so viele wie zu normalen Zeiten. Und es war ihm Bestätigung für den Verrat des Herrschers.

				Du bist nicht umsonst gestorben, Grootan! schwor Boozam.

				Ein goldener Teppich führte zum riesigen Eingangstor, hinter dem der weite Innenhof lag. Nach außen hin ein Bild des Friedens, war der Palast in Wahrheit nichts anderes als eine Festung. Hinter den Außenmauern verliefen Wehrgänge, in den Türmen beobachteten Bogenschützen die ganze Umgebung und schlugen Alarm, sobald sich eine verdächtige Gestalt näherte.

				Boozam mußte an sich halten, um seinen Zorn und seine Entschlossenheit nicht zu zeigen, als ihm die vier Aborginos vor dem Tor in den Weg traten.

				»Seit wann werden Helden aufgehalten, die sich den Segen des Domo holen wollen!« herrschte er sie an.

				Einer der vier machte den anderen ein Zeichen, daß sie zurücktreten sollten. Etwas verlegen sagte er:

				»Versteh das nicht falsch. Es geht die Kunde, daß Feinde nach Watalhoo gekommen sind und dem Herrscher nach dem Leben trachten.«

				Boozam konnte sich gut denken, wer das Gerücht ausgestreut hatte.

				»Dann müssen erst recht tapfere Männer um ihn sein!« knurrte der Drachenwolf. »Laßt mich nun durch. Ich bin Wuljan, jeder in Watalhoo kennt mich. Wie mir scheint, seid ihr noch nicht lange in unserer Stadt.«

				Er schob den anderen einfach beiseite, als dieser nach Worten suchte. Im Grunde tat er ihm leid, denn auch er wurde von Domo getäuscht. Boozam stieß das Tor auf und schlug es hinter sich zu. Niemand folgte ihm, doch er brauchte sich nicht erst umzusehen, um zu wissen, daß die Wachen auf den Brüstungen Pfeile auf ihn richteten.

				Mit kräftigen Schritten, wie es sich für einen Helden geziemte, durchquerte er den Innenhof und drang in das prunkvolle Wohngebäude ein. Aborgino-Wachen machten ihm Platz. Nur einmal sah er, wie ein Krieger in Richtung Brüstungen nickte. Ein falsches Wort, eine falsche Geste, und er war ein toter Held.

				Boozam nahm eine Treppe und fand sich in einem hell erleuchteten Gang wieder. Viele Türen zweigten ab, welche war die richtige?

				Der Schleusenwärter tat, was wohl jeder an seiner Stelle getan hätte, der im Palast fremd war. Er packte sich einen der Diener – verweichlichte Aborgino, die zum Kampf nicht mehr taugten und hier einen kleinen Hofstaat bildeten – und forderte ihn auf, ihn zum Domo zu führen.

				Der Mann wagte nicht, ihm zu widersprechen. Er ging voran, Boozam hinter ihm her. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Krieger die Treppe heraufkommen.

				Es ging um einige Ecken herum, dann abermals Stufen hinauf. Endlich wies der Diener auf eine breite, beschlagene Tür, vor der zwei bis an die Zähne bewaffnete Wachen standen.

				»Dort mußt du hinein!« sagte der Diener und machte sich rasch davon.

				Boozam nickte den Kriegern zu.

				»Ich ziehe in den Kampf. Ich bin hier, um den Segen des Herrschers entgegenzunehmen.«

				Und da geschah das, was er die ganze Zeit befürchtet hatte.

				Einer der Posten richtete anklagend seinen Zweizack auf ihn.

				»Ich kenne dich! Du bist Boozam, der Schleusenwärter!«

				Boozam handelte blitzschnell. Bevor die Wachen begriffen, wie ihnen geschah, lagen sie gefällt am Boden.

				Er verschaffte sich mit einem mächtigen Tritt Zugang zum Prunkgemach des Aborgino-Herrschers. Der Domo thronte auf einem Podest, das mit kostbarsten Teppichen ausgelegt war. Boozam hatte keine Augen für die glitzernde Pracht ringsum – auch nicht für die Aborgino-Mädchen, die mit schrillem Entsetzensgeschrei vom Thron aufsprangen und den Wein aus den Silberpokalen vergossen, die sie dem Domo an die Lippen gehalten hatten.

				Boozam war mit zwei, drei langen Sätzen am Thron und riß den vollkommen überraschten Herrscher in die Höhe. Im nächsten Moment war er hinter ihm und legte ihm die Klinge mit der Vertiefung um den Hals.

				Die Wachen, die durch die offene Tür gestürmt kamen, blieben erstarrt stehen.

				»Befiehl ihnen zu verschwinden, Domo!« schrie Boozam. »Allen! Oder ich schwöre dir, du stirbst vor mir!«

				»Geht!« rief der Mächtige.

				»Aber Herr! Er ist gekommen, um dich zu morden!«

				»Das kann schon sein!« knurrte der Schleusenwärter. »Es hängt davon ab, was er mir zu antworten hat – und ob ihr gehorcht!«

				»Tut, was er sagt! Geht endlich!« gurgelte der Domo.

				Sie zogen sich zurück. Die Mädchen folgten ihnen. Boozam wartete, bis sie die Tür hinter sich schlossen.

				»Und nun, Domo, rede! Aber überlege die Antwort gut! Aus welchem Grund hast du Grootan von der Stromschleuse abziehen und seine Barriere zerstören lassen?«

				»Ich… bin dir keine Rechenschaft schuldig!«

				»So? Auch nicht über den Grund, aus dem Grootan sterben mußte? Er hatte dich durchschaut, Domo! Er wußte, daß du die Barriere zerstören hast lassen, damit der Todesstern ungehindert in den Goldenen Strom einfahren kann! Du hast uns an die Dunkelmächte verraten, Domo! Du paktierst mit ihnen!« Boozam schrie es so laut, daß ihn der Rachen schmerzte. Er kannte sich kaum noch vor Zorn, der so lange aufgestaut bleiben mußte.

				»Das ist nicht wahr!« kreischte der Herrscher. »Töte mich, und auch dadurch machst du nicht wahr, was nicht ist! Aber du begehst einen Fehler, Boozam! Du…!«

				Der Schleusenwärter zog blitzschnell das Schwert zurück, stieß den Domo vom Podest und setzte die Spitze der Klinge sogleich wieder an die Kehle des am Boden liegenden.

				»Du hast dich verraten, indem du meinen Namen nanntest!« brüllte er. »Du hast mich nie gesehen, also kannst du ihn nur von dem wissen, der Grootan meuchelte!«

				Der Domo lag ruhig. Sein Blick traf den seines Widersachers, und da stand keine Furcht in ihm geschrieben. Boozam wurde unsicher.

				»Ich habe die Krieger hinausgeschickt, weil ich ahnte, daß du es bist, Boozam. Du verstehst nichts! Du siehst nur die Oberfläche der Dinge und glaubst, dir ein Urteil erlauben zu können!«

				Eben noch hatte Boozam geglaubt, ein vor Angst und Schuld bebendes Bündel umklammert zu halten. Nun mußte er sich zusammenreißen, um nicht dem stechenden Blick zu erliegen.

				»Du bist mit ihnen im Bunde! Mit den Mächten der Finsternis, die uns zu vernichten trachten!« knurrte er.

				Der Domo blickte ihn nur weiter an und schwieg. Als das lautlose Kräftemessen keinen Sieger hervorbrachte, sagte er endlich:

				»Um des Friedens und der guten Sache willen, Boozam. Wirst du mir glauben, wenn ich dir das Gegenteil beweisen kann?«

				Boozam lachte.

				»Wie solltest du das?«

				»Laß mich aufstehen und folge mir. Halte mir meinetwegen das Schwert in den Rücken. Aber komm mit in eine geheime Kammer, und ich zeige dir, warum ich die Barriere zerstören lassen mußte.«

				Boozam überlegte nur kurz. Was hatte er zu verlieren?

				»Gut, Domo. Gehen wir. Aber du stirbst, wenn du mich nicht überzeugst!«

				Er ließ den Herrscher sich aufrichten. Die Klinge in seinen Rücken gedrückt, folgte er ihm aus dem Thronsaal hinaus und an den Kriegern vorbei. Er hatte nur Augen für sie, die an ihrer Hilflosigkeit verzweifelten.

				Er sah nicht die Bewegung der herabhängenden Hand, mit der der Domo ein Zeichen gab.

			

		

	
		
			
				7.

				Gafunkels Werkstatt lag in einer nicht weniger vornehmen Gegend, jedoch etliche Ebenen tiefer als der Herrscherpalast. Im Gegensatz zu Boozam konnten Mythor, Gerrek und Sadagar es sich nicht leisten, die Hauptverkehrswege zu benutzen. Sie waren zwar in aller Eile gebadet worden und ihre Kleidung vom Schmutz befreit, doch das änderte nichts daran, daß sie schon allein wegen Gerrek Aufsehen erregten. Die Watalhoer grüßten zuvorkommend. Wer aber garantierte dafür, daß sich hinter einem freundlichen Gesicht nicht ein Spitzel des Feindes befand?

				Die Kaezinnen zeigten ihnen die richtigen Wege, hinter den Prunkbauten herum und durch fast unbelebte Gassen. Für die Gefährten zahlte es sich nun aus, daß Watalhoo weit weniger dicht besiedelt war als die düstere Schwesterstadt.

				Immer waren zwei Katzenwesen voraus und peilten die Lage. Erst wenn sie das Zeichen gaben, folgten die anderen nach. So gelangten sie ohne Zwischenfall in das Viertel, in dem die meisten Feinwerker ansässig waren. Ihre »Werkstätten« zeigten sich als die größten und beeindruckendsten Bauwerke weit und breit.

				»Dort vorne wohnt Gafunkel«, flüsterte Dori Mythor ins Ohr, als sie hinter einem Ziergebüsch kauerten. »Aber die Eingänge sind bewacht.«

				»Ich dachte es mir«, sagte Mythor. »Er weiß, daß wir ihn nicht mit den Kristallen davonkommen lassen. Das sind Aborginos und andere Krieger. Offenbar ist Gafunkel so reich, daß er sich eine eigene kleine Armee leisten kann.«

				»Seinen Reichtum erkennst du schon an seinem Palast«, kam es von Sadagar, »der prächtigste von allen hier. Ich möchte lieber nicht wissen, wer alles dafür bezahlen mußte.«

				»Wenn wir mit ihm fertig sind, wird ihm die Lust an Betrügereien und Stehlen vergangen sein. Es hat keinen Sinn, daß wir uns trennen. Auf dieser Seite gibt es zwei Eingänge. Dori, könnt ihr die Wachen an dem einen vielleicht so ablenken, daß wir soweit wie möglich unbemerkt an den anderen gelangen können?«

				»Ob wir uns das zutrauen, Schwestern?« fragte die Rötliche und sah Mauci und Cogi schelmisch an. »Zeigen wir’s ihnen?«

				»Dann lauft bitte«, seufzte Mythor. »Rasch!«

				Sie kicherten und sprangen aus dem Gebüsch. Mythor beobachtete, wie sie so taten, als spielten sie miteinander Fangen. Dabei kamen sie wie unabsichtlich den Wachen am rechten Portal näher. Einer der Aborginos wurde aufmerksam und stieß die anderen an. Sie begannen dröhnend zu lachen.

				»Jetzt los!« flüsterte Mythor den beiden Gefährten zu. »Die Gebüsche reichen bis fast zu der anderen Tür. Die Krieger schauen gerade hinüber, was ihre Genossen so erheitert. Wir greifen blitzschnell an und müssen in der Werkstatt sein, bevor die anderen merken, was gespielt wird!«

				Er brauchte es nicht zweimal zu sagen. Sadagar und Gerrek schlichen geduckt hinter ihm her, bis die Buschhecke keine Deckung mehr bot.

				Mythor gab das Zeichen.

				Sie sprangen auf. Drei Aborginos und ein Mischwesen mit Menschenkopf und Bärenleib galt es auszuschalten. Sadagar schleuderte im Laufen vier seiner Messer und nagelte zwei der Drachenwölfe mit ihrer Kleidung an das Portal. Gerrek verbrannte mit einer einzigen Lohe das Fell des Bärenmenschen, und Mythor betäubte den dritten Aborgino mit dem Schwertknauf, bevor der Krieger Alarm schreien konnte.

				Die beiden anderen rissen ihr Echsenmaul auf, die Wurfmesser aus dem Holz und ihre Waffen in die Höhe. Mythor hatte den Kampf gegen Boozam noch gut genug in Erinnerung, um sich auf nichts einzulassen. Normalerweise richtete er gegen zwei Drachenwölfe kaum etwas aus. Noch aber war das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und er nutzte es. Gerrek nahm ihm einen Gegner ab, wich einem Stoß mit dem Zweizack aus und rammte dem Krieger die Faust gegen den Schädel. Der Aborgino sank bewußtlos zu Boden.

				Mythor dagegen hatte größere Schwierigkeiten. Und es dauerte zu lange! Die anderen schauten schon herüber und kamen jetzt! Endlich gelang es ihm, auch den letzten Drachenwolf ins Reich der Träume zu schicken. Dafür nahten die vier von der zweiten Tür rasch. Allerdings rechneten sie nicht mit den Kaezinnen, die dreien von ihnen ansprangen und zeigten, wozu ihre Krallen gut waren.

				»Sie können gar keinen Alarm geben!« entfuhr es Sadagar, als er sich schnell seine Messer zurückholte. »Da seht! Sie haben keine Zungen! Jemand hat sie ihnen herausgeschnitten!«

				Und das war eine Kerbe mehr auf Gafunkels Rechnung.

				Die Tür stand auf.

				»Das Bärenwesen ist zu seinem Herrn geflüchtet, um ihn zu warnen! Jetzt aber schnell!«

				Mythor stürmte vor, die Aborginos hinter ihm und den beiden Freunden her. Sie hatten schon aufgeholt und setzten zum Angriff an, als ein markerschütternder Schrei aus den oberen Stockwerken kam.

				Und im gleichen Augenblick wurden die dicken Steinmassen durchsichtig. Etwas leuchtete noch über den Häuptern der Eindringlinge und schickte Lichtspeere in alle Richtungen. Dazu kam wieder ein Schrei.

				Entsetzt ergriffen die Aborginos die Flucht. Die Kaezinnen ließen von ihnen ab und drückten sich ängstlich in eine Ecke.

				»Gafunkel!« stieß Mythor bebend hervor.

				Auch Gerrek und Sadagar sahen ihn – vielmehr sein Schattenbild hinter den durchsichtigen Wänden und Decken und vor einem runden Gebilde, aus dem die Lichtspeere hervorzuckten. Und noch etwas. Eine zweite Gestalt bedrohte den Feinwerker.

				»Wir sind zu spät gekommen!« rief Mythor verzweifelt. »Er hat die Macht der Steine schon geweckt! Jetzt mögen die Götter uns gnädig sein!«

				Er sah eine halb durchscheinende Treppe und lief darauf zu.

				*

				Orlabal stand im Eingang der Werkstatt, in der Gafunkel mit gebieterischer Geste vor dem Rotarium kniete. Der verhaßte Creata wandte ihm den Rücken zu. Orlabal ging lautlos, langsam, staksend. Das Silberblut wallte in ihm auch ohne des Creata Beschwörung. Aber es gab keine Schmerzen mehr.

				Die leeren Augenhöhlen sehen mit den magischen Linsen, die Gafunkel ihm eingepaßt hatte. Sie sahen den Besessenen die Hände gegen die Kristalle schleudern.

				Die einmal tauben Ohren hörten durch das magische Gespinst, das Gafunkel hineingesetzt hatte. Sie hörten das irre Lachen des Creata.

				Das zweite Gesicht sah den Pfeil, wie er brannte, und die Sehne des Bogens, der zu zerreißen drohte.

				Orlabal setzte einen Schritt vor den anderen, zunächst noch unbeholfen, dann immer sicherer. Gafunkel hörte nichts, und als er den Kopf einmal drehte, sah sein Geschöpf die Blindheit in den vorquellenden Augen.

				Der Pfeil schnellte von der Sehne und traf. Doch er kehrte zum Bogen zurück.

				Das Licht der Kristallmacht hatte den Creata geblendet. Er aber schien es gar nicht zu spüren. Nun sprang er auf und begann wieder, um das Rotarium herumzurennen, das von seinen Händen geschaffen war.

				Orlabal ging weiter zur Mitte der riesigen Werkstatt, neben der er sein zweites Leben in Nacht und Qual verbracht hatte. Seine Arme hoben sich langsam Gafunkel entgegen.

				Der Pfeil brannte und flog. Und kehrte ein weiteres Mal zurück.

				Der Creata war taub, sein Trommelfell von seinen eigenen Schreien oder dem Singen der Zaubersteine zerrissen, das nur für Orlabal hörbar war.

				All seine Magie vermochte den Wahnsinnigen nun nicht mehr zu schützen – nicht vor dem, was er zum Leben erweckt hatte, und das wahre Magie war.

				Aber er sah es noch ohne Augen, rannte um das Rotarium, wie eine Motte das Licht umflog. In des Creata häßlichem Schädel war kein Verstand mehr. Es hatte ihn endgültig ausgebrannt.

				Orlabal spreizte die Finger. Er konnte kein Mitleid mit dem Mann fühlen, der ihn vom Krüppel in etwas noch viel Schlimmeres verwandelt hatte. Oh, er hatte ihm Hände aus Stahl gegeben, und diese Hände sollten es sein, die sein Schicksal besiegelten.

				Die Rollen hatten sich verkehrt. Blind und taub war nun Gafunkel, das Opfer seiner Gier nach Macht. Gehen und hören konnte sein Geschöpf – an diesem letzten aller Tage.

				Orlabal blieb stehen und wartete, bis der Creata eine weiter Umrundung vollendet hatte. Dann griff er zu. Seine eisernen Finger legten sich um den Hals des Feinwerkers. Sie drückte zu und…

				…der Pfeil löste sich von der Sehne und bohrte sich flammend in den Leib Gafunkels, traf sein Herz, kehrte nicht mehr zum Bogen zurück.

				Der Creata starb in der Umklammerung. Er sank zu Boden.

				Der letzte Tag. Das hieß, auch Orlabal würde mit seinem Peiniger sterben. Und es schmerzte ihn nicht. Die Rache, die ihn am Leben erhalten hatte, war vollendet.

				Orlabal drehte sich und ließ den Toten auf dem Boden liegen. Er sah in das Funkeln und Strahlen der Steine und schritt mitten hinein.

				Das Rotarium drehte sich rasend schnell. Die Lichtspeere durchschnitten die Wände. Orlabal wurde von der Bewegung erfaßt und hineingerissen. Sein letzter Gedanke war: Vernichte den Zauber! 

				Seine Hände berührten einen Kristall – und setzten die ziellos gerichtete Macht endgültig frei. Die Welt um ihn herum verging mit ihm.

				Er war frei.

				*

				»Zurück! Mythor, zurück!« Der Schrei hallte in den Ohren des Gorganers, und fast kam die Warnung zu spät. Mythor sprang von der Treppe zurück. Gerrek packte ihn und riß ihn mit sich aus dem Gebäude. Kaum im Freien, schlugen sie sich die Arme vor die Augen und warfen sich auf den harten Boden, um nicht von dem überweltlichen Licht verzehrt zu werden.

				Ein Heulen und Singen war zu hören, wie kein menschliches Ohr es jemals vernommen hatte. Es währte nicht lange, doch in ihm schien alles zu liegen, was Macht über die Elemente besaß.

				Mythor lag noch mit dem Kopf in den Armen, als es vollkommen still war. Erst langsam wagte er sich aufzurichten.

				Von Gafunkels Palast stand nichts mehr außer den Grundfesten. Dort, wo das mächtige Gebäude sich erhoben hatte, klaffte ein finsterer Krater. Es gab keine Trümmer. Nichts war eingestürzt. Es war, als hätte die Macht der Kristalle den Palast – und Gafunkel mit ihm – in eine andere Welt im Jenseits geschleudert.

				Mythor stand auf. Neben ihm kamen Sadagar und Gerrek in die Höhe. Die Kaezinnen flüchteten sich zur Straße. Von Wachen war nichts mehr zu sehen.

				Noch halb wie in einem Traum, näherte sich Mythor dem Krater. Und als er an seinem Rand stand, sah er die sich wie rasend drehende Kugel an der tiefsten Stelle. Sie verschleuderte immer noch ihre Lichtspeere, allerdings nicht mehr ganz so grell wie zuvor.

				Mythor achtete nicht auf die Warnungen der Freunde. Er suchte nach einem Abstieg und fand ihn. Mehrere Male stürzte er und raffte sich wieder auf. Dann stand er vor der Kugel, die Augen zusammengekniffen und genau wissend welcher Gefahr er sich ausgesetzt hatte.

				Indem er mehrere Male ganz kurz hintereinander blinzelte, gelang es ihm, Einzelheiten zu erkennen. Die Kugel zeigte sich ihm als ein skelettartiger Gegenstand, in dessen Lücken die neun DRAGOMAE-Kristalle eingesetzt waren. Sie mochte einen Durchmesser von etwa einem Fuß besitzen, doch dies konnte durch die Lichteffekte auch trügen.

				Aber sie mußte aufhören, sich zu drehen! Mythor spürte bereits, wie ihn das Licht in seinen Bann zu schlagen drohte, und er war geistig nicht darauf vorbereitet, abermals mit den Steinen zu experimentieren. Zu schnell geschah es, daß der eigene Wille in ihrer Macht unterging. Gafunkel konnte nur versucht haben, sich diese Macht dienstbar zu machen – und war dabei wie sein Palast von unglaublichen Kräften vernichtet worden. Von Kräften, die auch Mythor vielleicht nie ganz zu begreifen lernen würde, obgleich er inzwischen vieles dazugelernt hatte.

				So wußte er, daß jeder einzelne Baustein des DRAGOMAE eine besondere Aufgabe und Wirkung hatte. Keiner war wie der andere, jedem wohnten spezielle Kräfte inne, jeder besaß besondere Eigenschaften, und doch ergänzten sie sich gegenseitig. Von allen 21 Bausteinen des Zauberbuchs der Weißen Magie standen jeweils drei für das Wissen, drei für den Geist, drei für die Sinne, drei für das Tierreich, drei für das Pflanzenreich, drei für das Stoffliche und drei für die Kraft. Und zu jeder Dreiergruppe gehörte ein Stein mit dem Wirkungsbereich »Entstehen, Deuten, Schaffen«, einer stand unter dem Blickwinkel »Entstehen, Deuten, Binden«, der dritte stand für »Vergehen, Zerstören, Auslöschen«.

				Doch was nützte Mythor dieses Wissen nun? Er war versucht, seinen Geist in die Kugel zu schicken, um sie zur Ruhe zu bringen. Solange sie drehte, konnten noch schlimmere Dinge geschehen als das, was bereits vorgefallen war.

				Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Bald würden die Bewohner der Nachbarhäuser ihren Schrecken überwunden und die Krieger alarmiert haben. Dann mußte er mit den Freunden und den Kristallen von hier verschwunden sein.

				Shaya! rief es in seinen Gedanken. Zeige mir einen Weg!

				Er erhielt keine Antwort. Doch täuschten ihn seine Sinne, oder wurde die Drehung schon langsamer?

				»Mythor!«

				Sadagar stand oben am Kraterrand und warf ihm etwas zu. Er fing es auf, ein Tierfell so groß und breit wie ein Mantelumhang.

				»Ich habe es hier oben gefunden!« rief der Steinmann hastig. »Lege es über die Kugel, damit wenigstens das Licht erstickt wird!«

				Wie sollte ein einfaches Fell etwas ersticken können, das massive Mauern durchdrang?

				Und plötzlich stand die Kugel still, brachen die Zauberkristalle nur noch das Licht vom Goldenen Strom.

				Mythor sah jetzt, daß das Kugelskelett von zwei Ringen umgeben war. Bevor sie zum Stillstand gekommen war, hatte er noch genau erkennen können, daß die Kugel sich nicht nur zur Seite, sondern auch von oben nach unten und im Zusammenwirken beider Bewegungsebenen in jede beliebige Schrägrichtung drehte. Offenbar war also einer der Ringe für die seitliche, der andere für die oben nach unten verantwortlich. Das Skelett war am inneren Ring verankert, der auf Schienen im äußeren kreisen mußte.

				»Worauf wartest du noch!« schrie Sadagar. »Komm endlich!«

				Er mußte sich mit Gewalt von dem Anblick und den tausend Fragen lösen, die ihm durch den Kopf schossen. Schnell versuchte er noch die dreieckigen Einsatzflächen zu zählen, von denen neun mit seinen Steinen besetzt waren. Er kam auf zwanzig. Er sah, daß die Kugel einen Handgriff mit einem Standfuß besaß. Die neun eingefügten Kristalle erreichten mit ihrer Spitze jeweils den Mittelpunkt der Konstruktion.

				Mythor hatte plötzlich einen anderen Namen für sie. Es war, als spräche eine Stimme aus dem Nichts zu ihm und flüsterte:

				»Nenne es Rotarium!«

				Sonst nichts. Es war keine Botschaft von Shaya. Etwa Gafunkel? Hatte sich der Feinwerker noch einmal aus dem jenseitigen Reich melden können, in das ihn die entfesselte Kraft der Steine geschleudert hatte?

				Mythor gab sich einen Ruck, hob das Rotarium am Standfuß auf und wickelte das Fell so darüber, daß es es ganz bedeckte. Er hatte schon für Aufsehen genug gesorgt. Alles, was er nun nicht gebrauchen konnte, waren andere Feinwerker, die beim Anblick der Kristalle auf den gleichen Gedanken kamen wie Gafunkel.

				Er hatte seine Unkenntnis und Besessenheit mit dem Leben bezahlt. Mythor wußte nicht, welche Rolle die zweite Gestalt gespielt hatte, die er durch Wände und Decken gesehen hatte. Er wußte nur, daß ihm Gafunkels Schicksal eine Lehre sein sollte, die unbändigen Kräfte der Zauberkristalle bedenkenlos zu wecken.

				Gafunkel hatte mit dem Rotarium vielleicht sein Meisterwerk geschaffen. Als Mythor sich anschickte, mit seinem wertvollen Besitz zu den Freunden zurückzuklettern, dankte er ihm im stillen dafür. Der Feinwerker mochte ein gemeiner Lump gewesen sein, heimtückisch und grausam. Doch dieses eine Gute mochte seinem Dasein – bei aller verwerflichen Absicht – nachträglich wenigstens einen Sinn gegeben haben.

				Sadagar und Gerrek zogen den Gorganer zu sich herauf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgten die drei den Kaezinnen, die voller Ungeduld auf sie warteten und einen sicheren Weg aus diesem Viertel heraus erkundschaftet hatten, wo nun die Watalhoo zögernd zusammenkamen.

				*

				Auch mit Hilfe der Katzenwesen hätten sie es nicht geschafft, denn schon waren alle Straßen mit Kriegern verstopft. Noch wagte man sich nicht nahe an die Stätte des Ungeheuerlichen heran, doch die wuchtigen Leiber der Drachenwölfe bildeten einen dichten Sperriegel um das Feinwerker-Viertel.

				Dann aber begann der Boden zu beben. Von höhergelegenen Etagen kamen Felsen und ganze Häuser herunter. Es war, als ginge eine unheimliche Macht daran, die Landschollen, an die Watalhoo gebaut war, wie mit einer Titanenfaust zu zertrümmern.

				Gleichzeitig verdunkelte sich das Schimmern des Goldenen Stromes an zwei Stellen. Dunkle Finger schienen in ihn hineinzuwachsen. Vom Domo-Palast wurde Alarm gegeben. Die Krieger vergaßen, was sie zu Gafunkel ehemaliger Werkstatt geführt hatte, und liefen Hals über Kopf zu den Plattformen.

				Mythor hatte das grausame Gefühl von etwas unfaßbar Dunklem, das nach dem Strom und den Städten griff. Er hatte eine böse Ahnung, doch wichtig war jetzt allein, sicher in das Versteck zu kommen. Die Kaezinnen waren außer sich, huschten von einer Straßenseite auf die andere. So ging es durch Watalhoo, dessen Bürger aus ihren Häusern kamen und sich zu Boden warfen. Niemand hatte auch nur einen Blick für die drei Fremden. In den Augen der Reichen stand mehr als nur nackte Todesangst geschrieben. Und dann hörte Mythor die Bestätigung seines Verdachts, als die Schreie ertönten:

				»Der Todesstern! Er ist in den Goldenen Strom eingeschlagen!«

				Die Beben ließen allmählich nach, und als das Versteck endlich erreicht war, hörten sie ganz auf. Die Kaezinnen flüchteten sich in die Höhle hinter dem schmalen Felsspalt, der gerade einem ausgewachsenen Aborgino das Durchzwängen gestattete.

				Und der Drachenwolf lag im fahlen Halbdunkel der Höhle, blutend aus mehreren Wunden. Die Kaezinnen maunzten unglücklich und waren schon dabei, ihm das Blut abzulecken. Boozam richtete sich ächzend auf, konnte allerdings noch nicht allein stehen. Er blieb an eine Wand gelehnt und knurrte unter Schmerzen:

				»Es ist also soweit, und nun ist der Domo des Verrats gleich doppelt überführt. Einmal, weil er den Todesstern nicht aufhalten ließ, und zum zweiten…« Er verstummte und bog sich. Die Kaezinnen liefen um ihn herum und schienen vor lauter Verzweiflung schier den Verstand zu verlieren.

				»So helft ihm doch!« flehte Dori die Carlumer an. »Könnt ihr denn nichts für ihn tun?«

				»Ich… brauche keine Hilfe!« grollte der Schleusenwärter. »Es geht schon wieder! Sie haben mich nicht erwischt. Der Domo lockte mich in eine Falle, als er mir angeblich seine Unschuld beweisen wollte. Seine Krieger hätten mich im Palast niedergemacht, wenn nicht der Todesstern in den Strom eingeschlagen wäre.«

				»Aber da waren wir doch schon unterwegs«, wunderte sich Sadagar. »Wie konntest du dann vor uns hier sein?«

				»Nimm es als Zeichen, daß mir nichts fehlt außer ein paar Quetschungen und schmerzenden Rippen. Die Wunden sind nichts weiter als Nadelstiche.« Boozam sah, was Mythor an seine Brust preßte wie das eigene Leben. »Ihr habt Erfolg gehabt, wie ich sehe.«

				Wirklich? fragte sich Mythor. Ich habe die Kristalle und das Rotarium. Aber was ist Carlumen?

				Boozam schien seine Gedanken zu lesen.

				»Noch einmal sollten wir das Schicksal nicht herausfordern und versuchen, den Strom ein zweitesmal zu unterwandern. Es ist unmöglich, denn das Böse, das vom Todesstern ausgeht, weckt alle Kräfte der Finsternis, die vorhin noch dort unten nur schlummerten. Und so bleibt uns nur eines zu tun.«

				»Zusammen gegen den Todesstern ziehen«, erriet Sadagar. »Mit den anderen Kriegern und Helden.«

				Boozam nickte finster.

				»Ihr kommt nicht nach Carlumen hinüber, und ich nicht zu meiner Boje. Das Schicksal hat es anders bestimmt.«

				*

				Eine Stunde später waren die Gefährten wieder so bei Kräften, daß sie es wagen wollten, sich auf den Weg ins Ungewisse zu machen. Boozams Wunden waren kaum noch vorhanden. Er strotzte vor Tatendrang. Mythor wußte jetzt endgültig, was er noch in seinen Augen gesehen hatte, als er vom Todesstern sprach und von den Helden. Er zog auch ihn wie magisch in den Kampf.

				Der Sohn des Kometen allerdings hatte sich nicht darin fügen können und wollen, Watalhoo in der quälenden Ungewißheit über Carlumen zu verlassen. Und so war er allen Warnungen zum Trotz darangegangen, das große Wagnis noch einmal auf sich zu nehmen und sich der Macht der Kristalle zu bedienen. Er ging so behutsam wie nur möglich zu Werke, und schließlich gelang es ihm, über die Zaubersteine in eine Gedankenverbindung mit Caeryll zu treten. Sie war nur kurz gewesen, doch immerhin wußte Mythor nun mit Sicherheit, daß Caeryll aus seiner Starre erwacht und auch der Carlumen-Organismus wieder frei von jeder Beeinträchtigung war. Mit Gafunkels Tod hatte auch dieser Bann sein Ende gefunden.

				Er selbst teilte Caeryll sein Vorhaben mit und gab der Hoffnung Ausdruck, daß man sich beim Todesstern wieder treffen würde.

				Bis dahin war es noch ein weiter Weg, denn wie Boozam versicherte, befand sich der Todesstern noch mindestens halb so weit von Watalhoo entfernt wie seine Stromschleuse – und auch in der ihr entgegengesetzten Richtung, südlich, tiefer in der Schattenzone.

				Als die Gefährten aus dem Versteck heraustraten, schauderte Mythor unter der finsteren Ausstrahlung zusammen, die vom Goldenen Strom bereits hier ausging, wo nur die Schattenfinger sich vorwärtsfraßen. Wie mochte es dann erst beim Todesstern selbst sein!

				»Gehen wir!« sagte Boozam. »Sehen wir zu, daß wir uns einer Gruppe von Helden anschließen können, bevor sie alle die Sammelstellen verlassen haben!«
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